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DURER-VERLAG, BUENOS AIRES 


Cres embaucadores y veinte millones de muertos 


Si en este mundo decaído, la inteligencia, la honradez y la responsabilidad no hu- 
biesen perdido todo valor, en este momento, después de la publicación de ios documen- 
tos de Yalta, los soviéticos deberían elevar la gloria de su Stalin a las estrellas. Pero 
en Inglaterra y en los Estados Unidos el fiscal debería confiscar los bienes de las fami- 
lias Roosevelt y Churchill para indemnizar a las victimas de sus crímenes imperdonables 
cometidos en la preparación de la Conferencia de Yalta; durante aquellas sesiones ma- 
cabras, cuando Roosevelt —títere de sus consejeros rojos Hopkins y Dexter White— 
y Churchill, vendieron Europa, Africa y el porvenir de la civilización al sangriento 
“padrecito” del Kremlin. 

¿Qué nos enseñan estos documentos publicados por John Foster Dulles, gran maes- 
tro de la inoportunidad diplomática, en una hora de rencor contra Inglaterra? 

Primero: Aunque hubieron tenido lugar otras Conferencias en Casablanca, Quebec, 
Cairo y Teherán, y, no obstante conocerse bien la solapada tenacidad del bien infor- 
mado y astuto Stalin, los dos “Grandes” del Reino Unido y de los Estados Unidos 
llegaron a la Conferencia de Yalta sin haberse entendido sobre los problemas más im- 
portantes del mundo, sin tener un plan, tampoco una idea del “mejor mundo”, por el 
cual los soldados engañados de las grandes democracias combatían y morían. 

Segundo: Roosevelt y Churchill entregaron y vendieron a sus aliados de guerra 
de una manera tan cruel e infame que desde aquellos días de Yalta toda nación que 
se alíe a las grandes democracias debe temer ser vendida el día cuando se ajusten las 
cuentas. Polonia, por ejemplo, que había entrado en la guerra basándose en la garantía 
de Inglaterra, fué abandonada por ésta y por los Estados Unidos, a pesar del heroismo 
de su ejército, la abnegación de su pueblo y su sacrificio. Lo único que ganaron los 
polacos fué la insolencia de Winston Churchill, que manifestara: “que a él los polacos 
no le importaban nada”. ¿Y Chiang-Kai-Shek? que vive ahora “vaticanizado” en For- 
mosa, le debe a los dos “Grandes” de la democracia sagrada que en Yalta no lo hayan 
admitido cuando trataron los problemas del Extremo Oriente. Todos sus aliados, los 
millones que se sacrificaron para ellos, no han tenido importancia para estos dos “esta- 
distas”; nada ha tenido importancia menos ellos mismos. 

Pero también Francia fué tratada “en canaille”. Esto se puede admitir, hecho al 
“gran espárrago” De Gaulle —que tiene algo de irresistible ridiculez— pero a Francia, 
su historia, su civilización, todo lo que ha hecho para la humanidad, Stalin, Roosevelt 
y Churchill la trataron como una mendiga, sin derecho a participar en sus consejos. 

Tercero: Si el objeto de la paz es preparar un mundo mejor, eliminar las causas 
de nuevos conflictos, Roosevelt, Stalin y Churchill hicieron todo lo contrario. Haciendo 
escarnio de toda capacidad, experiencia y grandeza de verdaderos hombres de Estado, 
cuya gloria fué haber organizado la paz después de los desastres de la guerra, el ex- 
ladrón caucasiano, el viejo cínico inglés y el perverso amigo de jóvenes cadetes de la 
marina yanqui, cayeron en un vergonzoso orgasmo de odio, de matanzas y de destruc- 
ción. No les bastó haber entregado a sus aliados, ellos planearon la expulsión de millo- 
nes de seres humanos de sus hogares, tramaron los procesos de infame “justicia” de 
Nuremberg, y el desmembramiento de toda la nación alemana. 

Conclusión: Los documentos de Yalta demuestran claramente la perversidad moral, 
la fundamental inhumanidad, la irresponsabilidad sin límites de los llamados “Grandes 
de la Democracia”. No cometieron errores que se perdonan, sino crímenes que conti- 
núan esclavizando al mundo. Estos documentos, sus propias palabras y obras son la 
condena eterna de sus autores y del sistema que representan. 

MAZORQUERO 
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JOHANN VON LEERS: 


Das Großdeutsche Reich 


Der Gedanke des Vereinigten Europa wurde vorerst an der Saar beer- 
digt. Die Methode der französischen Politik, einen geschlossenen deutschen 
Landesteil in dem Augenblick vom deutschen Volkskörper losreißen zu 
wollen, da man vom deutschen Volk verlangt, nicht nur sich selber, son- 
dern auch Frankreich gegen einen Ueberfall durch die Sowjetunion zu ver- 
teidigen, ist derartig gehässig, daß das deutsche Volk den Glauben begra- 
ben hat, man könne mit einem solch feindselig geführten Frankreich ein 
gemeinsames Europa aufbauen. Wenn auch die Idee einer Zusammenfas- 
sung Europas nicht tot ist — so ist doch gewiß, daß sie mit den Kräften der 
französischen Résistence, deren ganzer Inhalt der Haß gegen Deutschland 
ist, nicht verwirklicht werden kann. Wenn einmal andere, gesündere Kräfte 
in Frankreich ans Ruder kommen sollten, mag sich das ändern — für die ab- 
sehbare Zukunft jedoch ist der Gedanke des „Vereinigten Europa“ tot — 
an der Saar liegt er begraben. 


Damit aber hat sich die Kritik bewahrheitet, die im WEG immer an 
der Grundlage der Adenauerschen Politik geübt .worden ist. Sein Gedanke, 
Westdeutschland in ein katholisch gefärbtes Westeuropa zu integrieren, um 
damit Schutz vor dem Kommunismus zu finden, mochte anfangs für viele 
Menschen etwas Bestechendes haben: Rettung mindestens der westlichen 
Hälfte Deutschlands vor der Herrschaft des übelsten Pöbels, den leider die 
Russen von Anfang an in ihrer Zone an die Macht brachten und an der Macht 
hielten; die katholische Kirche, ähnlich wie dies in Irland und Polen der 
Fall ist, für den nationalen Gedanken zu gewinnen; den Reibereien mit 
Frankreich und England unter der wohlwollenden Patronanz der Vereinig- 
ten Staaten ein Ende zu setzen und so einen gesunden antikommunistischen 
Block zu bilden. 


Inzwischen hat sich — nicht nur im Falle der Saar — gezeigt, daß diese 
Gedankengänge nicht Stich hielten vor der geschichtlichen Wirklichkeit. 
Die „Wiederverchristlichung‘“ in Westdeutschland hat zu nichts als einer 
heuchlerischen Frömmelei, zu Gebetbuch-Beamtentum und Gesangbuch- 
Politik geführt, deren einziges Ergebnis eine Ruinierung unseres Schulwesen 
durch konfessionelle Spalterei und eine tiefe innere Unwahrhaftigkeit der 
Menschen ist. 


Gescheitert ist auch die Hoffnung, mit den Völkern Westeuropas zu ei- 
ner wirklichen seelischen Gemeinschaft zu kommen: der Saarraub durch 
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die französische Résistence, die niederträchtigste Art, mit der die 
niederländische Regierung in der ganzen Welt gegen die Rückgabe unseres 
Auslandseigentums intrigiert, die Gefangenhaltung und Entrechtung der 
Menschen, die auf unserer Seite im Zweiten Weltkrieg gegen den Bolsche- 
wismus gekämpft haben, das haßvolle Verlangen Belgiens nach der Auslie- 
ferung von Léon Dégrelle zeigen uns, daß man uns Deutsche seitens der seit 
1945 in den westlichen Ländern herrschenden Gruppen vielleicht als riesigen 
Gladiator in Ketten gegen den russischen Bären im Zirkus eines blutzer- 
stampften Europa kämpfen lassen möchte, daß man uns aber innerlich haßt. 
In allen Ländern Westeuropas sind die wirklich ehrlichen Freunde des deut- 
schen Volkes eine niedergehaltene Opposition: ob die Bewegung Sir Oswald 
Mosleys in England, die Kreise um Maurice Bardeche und seine wertvollen 
Mitkämpfer in Frankreich, das MSI in Italien oder die tapferen und treuen 
Kräfte in den Niederlanden, in Schweden und Dänemark oder in der Schweiz, 
die im Kriege auf unserer Seite standen. Ueberall regieren dagegen diejeni- 
gen Kräfte, die im Kriege mit dem Kommunismus verbunden waren. 


Aber auch die Integrierung in Osteuropa, die von der Pankower Re- 
gierung so eifrig betrieben wird, ist gescheitert. Befangen in ihrer Doktrin, 
haben die Sowjets nie begriffen, daß das deutsche Volk nie innerlich kom- 
munistisch werden wird, daß der Kommunismus in Deutschland immer nur 
eine Auslese der Neidischen, Untüchtigen und innerlich Verzwergten ans 
Ruder bringen konnte. Während die führende Schicht Rußlands sich bereits 
zu einem Durchschnitt des russischen Volkes mit guten, mittelmäßigen und 
schlechten Vertretern zu bilden beginnt, ist die SED in der „Deutschen De- 
mokratischen Republik“ eine Gegenauslese der Allerminderwertigsten und 
deshalb vom Volk gehaßt und gefürchtet. Dazu kommt der Raub der Pro- 
vinzen östlich der Oder und Neiße. Es nützt nichts, wenn man in der Sowjet- 
zone Blücher und Gneisenau als deutsche Patrioten verherrlicht — und ver- 
gessen lassen möchte, daß der Aufruf zu den Freiheitskriegen von Breslau 
ausging, daß diese beiden preußischen Generäle ihren ersten Sieg an der 
Katzbach in Schlesien errangen, daß die Wiege des preußischen Staates in 
Königsberg in Ostpreußen stand. So berechtigt und verständig der russi- 
sche Wunsch ist, ein neutrales Deutschland, möglichst mit einer Politik im 
Geiste Bismarcks, d. h. mit freundlichem Verständnis für russische Notwen- 
digkeiten, an der Seite zu haben, — er ist solange nicht zu verwirklichen, 
als man in Moskau dem deutschen Volke den Kommunismus aufdrängen 
will und unsere Ostprovinzen und das Sudetenland festhält, gar jetzt noch 
mit allerlei Druck jeden späteren Anschluß Oesterreichs an Deutschlands, der 
eine moralische, politische und wirtschaftliche Selbstverständlichkeit ist, hin- 
tertreiben möchte. 


Unser Volk läßt sich unter solchen Bedingungen weder in den Westen 
als gefesselter Gladiator, noch in den Osten „integrieren.“ 


Unser Volk erkennt aber auch seine Teilung nicht an. Es wird die 
Stunde kommen, wo ihm aufgeht, was es an dem Grofdeutschen Reich ver- 
loren hat, und wo es alle Kräfte einsetzen wird, die Teilung seines Vater- 
landes mit aufbrechender Energie zu beseitigen. 
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Was soll unserer Deutsches Reich von morgen sein? 


Alle deutschen Lande: Westdeutschland, Mitteldeutschland, Saargebiet, 
Oesterreich, die Provinzen östlich der Oder und Neiße und Sudetenland sol- 
len dazu gehören. Am letzten deutschsprachigen Dorf, das 1939 von deut- 
schem Volk bewohnt war, soll unsere Grenze sein! Wir wollen keinen Fuß- 
breit Landes, der wirklich fremdem Volk gehört. Deutsche, die nicht zum 
Reiche wollen, mögen außerhalb bleiben — wir wollen weder die Schweizer 
gegen ihren Willen „eingemeinden“ noch den Elsássern Zwang antun, we- 
der die Tschechen verknechten noch Polen teilen — aber wir erkennen die 
Austreibungen von 1945 nicht als rechtsbegründende Fakten an, sondern 
verlangen das Sudetenland, Schlesien, die Neumark, Ostpommern, Danzig 
und Ostpreußen zurück. 


Ein solches Großdeutsches Reich wäre auch unter modernen Verhältnis- 
sen stark genug, eine wirtschaftlich und politisch so bedeutende Macht dar- 
zustellen, daß es sich als schützender Wall zwischen Ost und West legen 
und sowohl einen kommunistischen Einbruch in Westeuropa wie einen ame- 
rikanischen Kreuzzug gegen Moskau hindern könnte. 


Die Wiederaufrichtung eines machtvollen Großdeutschen Reiches könn- 
te in Europa noch einmal eine längere Periode des Friedens einleiten. Es 
würde im Interesse sowohl Washingtons als auch Moskaus liegen, auch ge- 
gen die Fifersüchteleien Frankreichs und gewisser englischer Kreise die 
Wiederherstellung eines solchen Großdeutschen Reiches mit gleichmäßig 
gutem „Draht nach Moskau und nach Washington“ zu fördern — wenn die 
Menschen sich von der Vernunft, ihren eigenen Interessen und der Liebe 
zum Frieden leiten ließen. Leider tun sie dies selten in der Geschichte. Es 
ist vielmehr der harte Wille Gottes, daß unterworfene und geteilte Natio- 
nen sich ihre Wiedervereinigung und Freiheit selber .erkämpfen müssen. 


Diese Periode des Kampfes um die Wiederaufrichtung unseres Reiches 
aller Deutschen hat nun begonnen, nachdem sowohl die Integrierung in den 
Westen wie die in den Osten sich als Täuschungen und Vergewaltigungen 
unseres Volkes erwiesen haben. 


Die Kräfte für diese Auferstehung unseres zerrissenen, unterdrückten 
und mißhandelten Reiches zu sammeln, ist die Aufgabe der aktiven nationa- 
len Kräfte Deutschlands. Die Sammlung dieser Kräfte kann nicht mehr in 
Parlamentsparteien der Teilstaaten erfolgen, sondern muß sich im Volke 
selber vollziehen. Dabei muß eindeutig die Wiedervereinigung aller deut- 
schen Teilstücke und die Beseitigung aller nach 1945 uns aufgezwungenen, 
vom Feinde diktierten und gewünschten Lebensformen im Vordergrund ste- 
hen. Weder der Kommunismus des Ostens noch die demokratische Tyran- 
nei eines Lizenz-Parlaments können die Lebensform des kommenden Deut- 
schen Reiches sein. Nicht auf die Machtansprüche von Kirchen noch auf die 
verlogenen Programme von Parlamentsparteien, sondern lediglich auf dem 
entschlossenen und tapferen Lebenswillen der Nation kann die Zukunft 
des Reiches aufgerichtet werden. Das Volk selber wird, wenn einmal Deutsch- 
land vereint und frei ist, bestimmen können, welche Staatsform es einem auf- 
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erstandenen Großdeutschen Reiche geben wird. Das Volk, nicht die Frem- 
den und nicht ihre ausgehaltenen Diener, wird die Lebensordnung des kom- 
menden Deutschland bestimmen — und diese wird weder kommunistisch 
noch demokratisch, weder klerikal noch reaktionär sein, sondern deutsch! 
So deutsch, daß jeder Ehrenmann im Volke ein solches Reich als sein 
Reich anerkennen kann, weder eine Imitation des nationalsozialistischen 
Staates noch ein Diktat fremder Mächte, sondern der echte Ausdruck des 
Willens, den unser Volk dann, nach der Leidenszeit, Befreiung und Wieder- 
vereinigung haben wird. 


Zuerst muß unser Volk freier Herr im eigenen Hause sein, dann wird 
es sich dieses Haus so schön, menschlich, gerecht und sozial einrichten, wie 
es seinen besten Idealen und edelsten Ueberzeugungen entspricht. 


Wir begehren nichts, was anderen rechtmäßig gehört. Aber wir ver- 
langen alles zurück, was uns rechtmäßig gehört. Wir wollen niemandem 
seine Freiheit nehmen — aber wir verlangen die volle Freiheit für unser 
Volk. Wir wollen kein anderes Volk teilen — aber wir sind entschlossen, 
die Teilung Deutschlands unter allen Umständen zu beseitigen und werden 
nicht dulden, daß diese Lebensfrage unseres Volkes immer weiter hinaus- 
geschoben wird. Wir aufreehten Dertschen in aller Welt fühlen uns weder 
durch die Pankower, noch durch die Bonner, noch durch die Saarhrückener 
oder Wiener Regierung vertreten — sondern nur durch unsere Treue zu 
Volk und Reich gebunden und bestimmt. Unser Ziel muß sein: Auferste- 
hung des Reiches aller Deutschen! 
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JO NUYTEN: 


Die Schande von Dalta 


An 17. Marz 1955 veröffentlichte die „New York Times“ die gesamten Dokumenten- 
texte, die das Department of State über die Jalta-Konferenz zwischen Stalin, Roosevelt 
und Churchill zusammengestellt hatte. In der darauffolgenden Woche gab es publizi- 
stisch wie auch diplomatisch ein aufregendes internationales Tohuwabohu — dann setzte 
wieder das große Schweigen ein: Und eben dieses Schweigen m u ß gebrochen wer- 
den. Nicht nur um der historischen Notwendigkeit willen, die Akteure und ihre Aktio- 
nen von Jalta bis in unsere Tage hinein zu durchleuchten, sondern um der leichtgläu- 
bigen Welt wieder einmal klar zu machen, wie ungeheuer verlogen das humanitäre Ge- 
fasel der sogenannten christlichen Staatsmänner, wie schamlos der Zynismus ist, mit 
dem die von Millionen kriegsbedrückten Menschen heiß verehrten Staatsführer Roose- 
velt und Churchill ihre eigenen und alle anderen Völker betrogen und begaunert ha- 
ben. Warum die Welt das wissen soll? Damit sie endlich den unsinnigen und verdum- 
menden Kult mit den Genannten aufgibt und allen, die in deren Fußtapfen wandeln, 
Anerkennung und Gefolgschaft verweigert. Dies wäre doppelt wichtig in einer Zeit, in 
der schon wieder mit der Gutgläubigkeit der Menschen ein teuflisches Luderspiel ge- 
trieben wird von den gleichen Kräften, die in Jalta unter dem Firmenzeichen von Frei- 
heit, Fortschritt und Demokratie der Welt einen Frieden ins Nest gelegt haben, der bis 
heute, zehn Jahre nach dem Kriege, weder die Kanonen hat schweigen lassen noch die 
heiBgeweinten Augen so vieler Kriegsopfer zu trocknen vermochte. 


„Der Weg“ leitet mit der vorliegenden allgemeinen Ueberschau eine Serie 
von Studien über die mannigfachen Aspekte der Jalta-Do- 
kumente ein, in denen vor allem auch abseitsliegende Dokumente und Veröffent- 
lichungen der entscheidenden Akteure ausgewertet werden sollen. Der aufgewirbelte 
Komplex soll nicht mehr zur Ruhe gelangen, jedenfalls solange nicht, bis die Menschen 
bereit und fähig sind, für ihr eigenes und ihrer Völker Schicksal die Konsequenzen aus 
ihrem Wissen zu ziehen. Dabei soll immer wieder versucht werden, die Gültigkeit von 
Jalta am Geschehen unseres Dezeniums und am mutmaßlichen Geschehen der kom- 
menden Dezennien aufzuzeigen. 


WIE ES ZUR VEROEFFENTLICHUNG DER JALT.\-TOKUMENTE 
KAM. 


Das Department of State hatte sich im Juli 1954 — vor allem auf Drän- 
gen von Senator Knowland — entschlossen, die Dokumente über Jalta zu- 
sammenzutragen. Finde 1954 waren die Druckproben fertig und wurden auch 
auf dem Routineweg nach England gesandt. Downingstreet 10 protestierte 
heftig unter der Begründung, man solle auf den einzig Ueberlebenden der 
drei „Großen von Jalta“, Winston Churchill, Rücksicht nehmen. Je lauter je- 
doch die Kritik an der Außenpolitik Washingtons wurde, desto entschlosse- 
ner wurde Dulles, das Dokumentenmaterial der Ocffentlichkeit bekannt zu 
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geben. Hinzukommt, daß Washington auf diese Weise hoffte, England zu 
überspielen, so wie Roosevelt es in Jalta getan hatte. Und gleichzeitig könnte 
zugunsten der Republikaner die Stellung der Demokraten unterminiert wer- 
den, deren Außenpolitik unter Roosevelts Aegide auf diese Weise unwider- 
legbar verurteilt wurde. Der Londoner Protest ließ jedoch das Department 
of State zum Entschluß kommen, die Dokumente nicht öffentlich zu publi- 
zieren, sondern sie lediglich in einer Kleinstauflage von 24 Iöxemplaren den 
wichtigsten Persönlichkeiten des parlamentarischen Lebens zugänglich zu 
machen. Die Demokraten, vorweg Walter George, Vorsitzender des Außen- 
politischen Ausschusses des Senats, verweigerten die Annahme, da sie die 
Geheimhaltung (bei 24 Exemplaren!) nicht garantierten könnten. Darauf- 
hin verzichtete das Department of State auf jede Veröffentlichung. Hier nun 
schaltete sich der Washingtoner Korrespondent der „New York Times“, 
(NYT) James Barret Reston, ein. Durch eine, wohl von höchster Stelle 
vermittelte, Kontaktnahme mit dem Außenamt gelangte er in den Besitz 
sowohl von Teil 1 der Jalta-Dokumente („Vorgeschichte“) als von Teil 2 
(„Die Konferenz“), unter der Bedingung, daß er jederzeit in der Lage wäre, 
das Material innerhalb von 15 Minuten zurückzuerstatten, und daß NYT 
sich verpflichte, den vollständigen Text wortgetreu abzudrucken. Es darf 
als eine einmalige publizistische Leistung bezeichnet werden, daß die NYT 
bereits 36 Stunden später die gesamte Dokumentation von Jalta der Oeffent- 
lichkeit übergab. Daraufhin gab das Department of State das Material auch 
für die übrige Presse frei. 


Die NYT ist das Organ der überstaatlichen Mächte. Zwei Dinge sind 
deswegen verständlich: Erstens der Nachdruck, mit welchem auf eine posi- 
tive Aeußerung Stalins über den Zionismus hingewiesen wird und zwei- 
tens die Geschwindigkeit, mit welcher sie die Initiative in einer Angelegen- 
heit an sich gerissen hat, die ihren eigentlichen Interessen entgegengesetzt 
ist. Denn Jalta offenbart vieles, was gerade die NYT nie und nimmer wahr- 
haben möchte und die demaskierte Dokumentation spricht in brutaler Offen- 
heit aus, was gerade die Kreise um die NYT zwar stets vertreten, aber zu- 
gleich auch zu kaschieren versucht haben. Der Grund, weswegen sie es lieber 
selbst veröffentlichten, bevor es andere taten, ist wohl taktisch bedingt: Wer 
das Geheimnis in einmalig sensationeller Veröffentlichung lüftete, hatte auch 
zugleich die Möglichkeit, die Reaktion der Öffentlichkeit zu kontrollieren 
und die Auswirkungen zu sterilisieren. Und in der Tat: bereits nach einer 
Woche geht die NYT wiederum allen anderen Zeitungen voran — diesmal 
im Totschweigen des bis jetzt skandalösesten diplomatischen Unternehmens 
dieses Jahrhunderts. 


DIE VORGESCHICHTE DER KONFERENZ 


Von Mitte bis Ende 1944 versuchen Roosevelt und Churchill sich mit 
Stalin über den Treffplatz für eine wünschenswert erscheinende Dreier- 
konferenz zu einigen. An bedeutungsvollen Konferenzen waren vorausge- 
gangen: Die Konferenz von Casablanca („The Unconditional Surrender 
Meeting“) vom 14. bis 26. Januar 1943 zwischen Roosevelt und Churchill; 
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die Konferenz zu Quebec (Morgenthau-Plan) vom 11. bis 24. August 1943 
zwischen Roosevelt, Churchill und einem Bevollmächtigten Tschiang Kai 
Scheks; die Konferenz von Kairo am 26. November 1943 zwischen Roose- 
velt, Churchill und Tschiang Kai Schek; die Konferenz von Teheran am 
1. Dezember 1943 zwischen Roosevelt, Churchill urd Stalin. Die Flut der 
über den Treffplatz gewechselten Telegramme erhellt bereits den Tenor 
der geplanten Konferenz. Die ersten Vorschläge zielen auf Nordschottland. 
Stalin sagt „nein“ und schiebt die Anordnungen seines Arztes vor. Der 
gleiche Doktor muß herhalten, um der Reihe nach auch abzuschlagen: Athen, 
Cypern, Piräus, Saloniki, Konstantinopel, Rom, Malta, Taormina und Aegyp- 
ten. Stalin sagt solange energisch „Njet!“, bis Roosevelt und Churchill ihm 
seinen Wunsch von den Augen ablesen und JALTA auf der Krim vorschla- 
gen. Stalin willigt ein und diese Unterwerfung der beiden westlichen Part- 
ner unter seinen Willen bestimmt die Atmosphäre, in der sich die ganze 
Konferenz abspielen wird. 


Drei Tage vor Jalta treffen sich Roosevelt und Churchill zu Vorbespre- 
chungen auf Malta, die jedoch weder eine klare Planung noch sonst welche 
grundsätzlichen Absprachen ergeben. So treffen die beiden Westpartner ohne 
klare Konzeption, ja sogar ohne Vorstellung der zu behandelnden Punkte in 
Jalta ein. Und während Churchill in seiner úberheblichen Art zu Roosevelt 
bemerkt: „Ich sehe nicht, wie wir unsere Hoffnungen, die Welt zu organi- 
sieren, in fünf oder sechs Tagen verwirklichen sollen. Selbst der Allmächtige 
brauchte dazu sieben Tage“, sterben Tausende von alliierten Soldaten in aller 
Welt, vertrauend auf eben diese „bessere Welt“, deren Bau sie diesen bei- 


den Erzclowns anvertraut haben. 


Stalin dagegen kommt mit festen Absichten, genau fixierten Wünschen 
und klaren Ueberlegungen nach Jalta und es ist in den Dokumenten nicht 
ein einziges Nachgeben von seiner Seite verzeichnet. Kein Wunder also, daß 
selbst einsichtige amerikanische Beobachter feststellen, Stalin habe mühelos 
mehr zugestanden erhalten, als er sich je hätte träumen lassen. 


Mit klopfendem Herzen erwarten die polnische Exilregierung in London, 
die pro-alliierten Partisanenverbände in Jugoslawien, die Verbündeten der 
Alliierten in Bulgarien, Ungarn, Rumänien, Albanien und Finnland die Er- 
gebnisse von Jalta. Sie erhalten nicht einmal ein ermutigendes Lächeln; und 
Dr. Goebbels konnte mit unvergleichlichem Instinkt in der täglichen Presse- 
konferenz Mitte Februar feststellen: In Jalta haben die größten Zyniker 
aller Zeiten halb Europa verraten und verkauft. 
mn. 


WAS WURDE IN JALTA BESPROCHEN? 


1948 ließ Churchill die Welt aufhorchen, als er nach seinen jahrelangen 
Predigten von „Blut, Schweiß und Tränen“ nunmehr plötzlich den verflos- 
senen Zweiten Weltkrieg als ein „unnötiges“ Unternehmen bezeichnete. Er 
hatte tatsächlich bis zu Ende des Krieges noch nicht überlegt, welches nun 
eigentlich die Kriegsziele Englands seien. Dies geht nicht nur aus der glän- 
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zenden Analyse der Churchill’schen Mentalität hervor, wie sie Captain Gren- 
fell in seinem Buch ,,Unconditional hatred“ unternimmt, sondern vor allem 
auch aus den Dokumenten von Jalta. Das Kriegsende stand in Sicht — und 
noch hatten weder Roosevelt noch Churchill eine Vorstellung von der zu- 
künftigen Weltordnung. Nur Stalin hatte eine klare Vorstellung: die Aus- 
dehnung und Verankerung der sowjetischen Macht als sichtbares, und die 
Infizierung der restlichen Welt mit dem kommunistischen Virus als unsicht- 
bares Teilziel. Die beiden westlichen Partner dagegen ließen sich lediglich 
von Augenblicks-Erwägungen und verblendeten Rachegelüsten leiten. 


DAS ZENTRALE PROBLEM. 


Im Mittelpunkt der Konferenz von Jalta stand das Problem Deutschland. 
Zu der Koordinierung der militärischen Aktionen, wie sie bereits in Teheran 
erfolgte, trat nunmehr auch der politische Aspekt. Alle Besprechungen hier- 
über waren von triefendem Haß und blindwütiger Zerstörungswut diktiert, 
die Stalin in die Worte faßte: „Die Deutschen sind Bestien und scheinen mit 
sadistischem Haß alle schöpferischen Werke der Menschen zu hassen.“ Und 
der vom Tode gezeichnete Roosevelt sekundierte: Die ausgedehnten Zer- 
störungen, die die Deutschen in der Krim angerichtet hätten (urd die ven 
Stalin kurz vorher in täuschender Realistik und diskreter Unauffälligkeit dort- 
hin praktiziert worden waren, d. Sch.), hätten seinen Blutdurst den Deut- 
schen gegenüber noch viel mehr gesteigert und er hoffe, Stalin werde neuer- 
lich einen Trinkspruch auf die Ermordung tout court von 50.000 deutschen 
Offizieren (statt wie in Teheran nur 49.999! d. Sch.) ausbringen. Roosevelt 
war überhaupt der Auffassung, man solle sich nicht so viele Gedanken 
machen — wenn Nazideutschland einmal besiegt sei, wäre noch Zeit genug 
für Pläne. Offenbar genügte ihm das Bewußtsein, daß sein einziger und be- 
stimmender Ratgeber: sein alttestamentarischer Haß, ihn auch in der Zu- 
kunft nicht im Stich lassen würde. Die Feststellung, Deutschland müsse in 
5 oder 7 Teile zerlegt werden, war der Gipfel der politischen Denkfähigkeit 
dieses Monomanen. Churchill zollte ihm hierzu eifriges Lob, wobei ihm im 
einzelnen mehr ein „Anschluß mit umgekehrten Vorzeichen“ vorschwebte: 
Abtrennung Preußens, Angliederung der Lande südlich des Maines an 
Oesterreich mit der Hauptstadt Wien und Schaffung eines international do- 
minierten Gebietes aus den westfälischen und rheinischen Industrielanden. 


Es wäre nicht erschöpfend, wollte man nur den Haß als Berater Roose- 
velts gelten lassen, denn er handelte zugleich auch im Interesse des Welt- 
kommunismus, der ihm in Gestalt seiner beiden vertrauten Berater Alger 
Hiss und Harry Dexter White zur Seite stand. Symptomatisch für die rot- 
verseuchte Atmosphäre dieser Konferenz ist auch der Trinkspruch Churchills 
am 5. Februar auf „die proletarischen Massen der Welt“, 


Stalin drängte immer wieder auf detaillierte Ausarbeitungen und schrift- 
liche Fixierung, was bei der Plan- und Kopflosigkeit seiner Partner, wie auch 
Anthony Eden in Jalta beklagte, nicht ganz einfach war. So wollte Stalin 
auch klare Antwort auf die Frage, was man zu tun gedächte, wenn es einer 
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deutschen Widerstandsgruppe gelänge, Adolf Hitler zu beseitigen. Churchill, 
der hierbei das Wort führte, ließ keine Gelegenheit unbenutzt, seine ganze 
zynische Verachtung für den sogenannten deutschen Widerstand zum Aus- 
druck zu bringen und man einigte sich schließlich dahingehend, es wäre un- 
bedeutsam, mit irgend einem Deutschen über die Zukunft seines Landes zu 
sprechen, die bedingungslose Uebergabe, an der man festhalten wolle, schließe 
für die Alliierten das Recht ein, die Zukunft Deutschlands zu bestimmen, 
wie darüber hinaus den Besitz aller Rechte über Leben, Besitz und Tätigkeit 
der Deutschen. Aber selbst diese Feststellung war Stalin zu allgemein, und 
er forderte, man solle die Höhe der Reparationen festlegen, die von Deutsch- 
land zu zahlen wären. Er selber forderte ZEHN BILLIONEN DOLLAR. 
Hier jedoch widersprach Churchill, nicht etwa aus Rechts- oder Humanitäts- 
gründen, sondern weil man nach seiner Meinung „einem Pferd, das einen 
Karren ziehen soll, zu fressen geben müsse“. Im übrigen ließ der nachmalige 
Ehrenbürger Berlins, Bonns und Hamburgs und von Aachen erwählte Trä- 
ger des Karls-Preises für „europäische Verdienste“ keine Möglichkeit vor- 
beigehen, seinen übersteigerten Haß gegen Deutschland in immer neuer 
Einkleidwng auf seine Partner einwirken zu lassen. Er bestätigte dieserart, 
daß die stärkste Tradition der anglo-amerikanischen Länder, die Tradition 
des Hasses, der Lüge und der Heuchelei stärker ist als selbst die Erkenntnis 
eines momentanen Eigennutzes zur Selbsterhaltung. Und daraus folgert auch 
noch für die Zeit zehn Jahre danach, daß eine Nation, die nicht wie die pol- 
nische das Vergnügen hatte, auf alliierter Seite zu kämpfen, zu siegen und 
zu sterben, äußerst skeptisch sein muß gegenüber Liebes- und Loyalitäts- 
beteuerungen aus dem anglo-amerikanischen Raum. 


ANDERE PROBLEME. 


Auch POLEN wurde in Jalta mit einer Handbewegung abgetan, obwohl 
es auf Grund des Kriegswunsches gewisser Mächte und der englischen Ga- 
rantieerklärung seit September 1939 den Krieg und seine Folgen trug. In 
Jalta war Polen nicht mehr als ein Zankapfel der „Großen Drei“: Stalin 
hatte in Lublin eine ihm hörige polnische Regierung eingesetzt, in London 
dagegen saßen die „demokratischen“ Polen, Jalta sollte entscheiden über die 
zukünftige Abhängigkeit Polens vom West- oder Ostblock. Die Polen hofften 
auf Londons und Washingtons Zähigkeit und Treue, Stalin dagegen wollte 
der Welt — und zugleich Polen und den in Aussicht genommenen Satelliten- 
ländern — beweisen, daß er sich auch gegen die Westalliierten durchsetzen 
könne. Auf dieses Ziel steuerte Stalin mit zynischer Offenheit zu, und weder 
Roosevelt noch Churchill haben es auch nur einmal unternommen, Rechts- 
gründe zur Verteidigung der Unabhängigkeit Polens anzuführen oder Stalin 
von der Notwendigkeit freier Wahlen und eines freien Polens zu überzeugen. 
Stalin beharrte auf seinem Standpunkt: Polen sei stets die Angriffsbasis 
gegen Rußland gewesen und es sei darum für die Sowetunion eine Frage 
auf Leben und Tod, die Curzon-Linie zugestanden zu erhalten. Sollte er, 
Stalin, weniger russisch denken als der englische Staatsmann Curzon und 
der französische Staatsmann Clemenceau, die doch beide die genannte Linie 
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festgelegt hätten? Als man ntin eine Kommission, bestehend aus zwei Lon- 
donern und zwei Lublin-Polen, heranziehen wollte, gelang es Stalin nicht, 
in telefonische Verbindung mit Lublin zu kommen und so machte er seiner- 
seits den Vorschlag, die Lublin-Polen als Ausgangspunkt einer provisori- 
schen polnischen Regierung zu betrachten. Roosevelt willigte ein, so daß 
selbst Stalin stutzte, und, um sich zu vergewissern, erstaunt fragte: ,,Be- 
deutet das, daß Sie der Londoner Exilregierung Ihre Anerkennung entziehen 
würden“. Darauf Roosevelt mit engelsgleicher Einfalt: „Ja“. Zwar straubte 
sich Churchill anfangs ein wenig, weil er meinte, die Engländer würden es 
„shocking“ finden, wenn man Millionen Deutscher aus den nunmehr an Polen 
fallenden Gebieten zwangsweise deportieren würde, fügte aber gleich hinzu: 
„Ich persönlich bin gar nicht schockiert!“ und bekräftigte seine Bündnis- 
treue am Ende der Unterredung mit den historischen Worten: „Mir selber 
sind die Polen egal!“. Als er dies aussprach, standen Tausende von Polen 
in schwerstem Kampf für die Alliierten in Italien, flogen in der RAF und 
dienten in der englischen Kriegsmarine. Und heute bekommt ein Adenauer 
tränenfeuchte Augen, wenn London feierlich versichert, England würde 3, 
vielleicht gar 44 Divisionen in Europa belassen ... 


* 


Noch einfacher ging der Verrat am FERNEN OSTEN vor sich: Hier 
brauchte Stalin überhaupt nicht zur Durchsetzung seines Standpunktes zu 
diskutieren, er erhielt, was er wollte, in den Schoß gelegt. Roosevelt bot ihm 
hinter dem Rücken Churchills, — des Mannes, den er geradezu dithyrambisch 
als seinen „ewigen Freund“ feierte — die ungehinderte Ausbreitung der sow- 
jetischen Macht im westlichen Pazifik an und darüber hinaus eine gemein- 
same sowjetisch-amerikanische Aufsicht über Korea unter Ausschluß Eng- 
lands. Es war Stalin, der daraufhin einwendete, dies ginge wohl zu weit, man 
könne England nicht einfach ausschließen, Daraufhin bot ihm Roosevelt 
einen eisfreien Hafen im Westpazifik an, evtl. Dairen am Endpunkt der Süd- 
Mandschurischen Eisenbahn, wofür er Tschiang Kai Schek gerne (gegen 
die englischen Interessen) die britische Kronkolonie Hongkong anbieten 
wolle. Der Mann aber, der für die Alliierten kämpfend seinen Kopf hinhielt, 
der Marschall Tschiang Kai Schek, wurde weder hierzu noch zu den anderen 
Problemen seines Landes gefragt. 


Schon in Malta hatte Eden davor gewarnt, den Sowjets einen zu hohen 
Preis für ihre Teilnahme am Krieg gegen Japan anzubieten und General 
MacArthur hatte schon vor Jalta eindeutig darauf hingewiesen, daß Japan 
auch ohne die Sowjets besiegt werden würde und seinem Ende bereits nahe 
wäre. Doch als Stalin nach allen Zugeständnissen Roosevelts nunmehr auch 
Süd-Sachalin und die Kurilen fordert, gesteht Roosevelt ihm auch dies zu 
und fügt mit Gangsterzynismus hinzu: Er habe zwar nicht mit Tschiang 
darüber gesprochen, doch sei dies weniger wichtig! Und jedesmal, wenn 
Stalin eine neue Konzession einheimst, sagt er mit Bauernschläue: „Wir 
wollen das gleich aufschreiben“. Und so schreibt Stalin auf — und die Welt 
ihre Freiheit ab. Dadurch erwächst Stalin die Möglichkeit, entgegen aller 
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Versprechungen durch vier Jahre hindurch die kommunistische Chinaarmee 
zu stärken, über 2 Billionen Dollar japanischer Industriewerte aus der Mand- 
schurei zu rauben und die blutige Problematik im Fernen Osten zu schaffen, 
die heute die USA und manche andere Länder bedrückt. 


* 


Neben Polen und dem Fernen Osten wurde auch FRANKREICH in 
Jalta verraten. Vor allem Stalin wandte sich dagegen, Frankreich als Groß- 
macht und gleichberechtigten Partner anzuerkennen und weder Roosevelt 
noch Churchill setzten sich für den genasführten Verbündeten ein. Roosevelt 
ging so weit, bei einem Gespräch mit Stalin unter Ausschluß Churchills, den 
Engländern vorzuwerfen, sie wollten Frankreichs Ansehen mit Gewalt groß- 
ziehen und ihm deshalb eine Funktion als Besatzungsmacht in Deutschland 
zuschieben. Wie gute Diebsfreunde bei der Beuteverteilung kam man 
schließlich überein, Frankreich zwar den Schein, nicht aber die wirkliche 
Macht zu belassen. 


Wenn die französischen Politiker nicht selber auf so vorzügliche Weise 
die Demütigung und Verächtlichmachung ihres Landes besorgt hätten, so 
hätten sie bei den Jalta-Friedensmachern in die Lehre gehen können. Zu- 
rückblendend muß man sich vom angloamerikanischen Standpunkt aus wun- 
dern, wieviel Mühe sich die Deutschen mit Frankreich gemacht haben: Ob 
dies nun Darlan, Petain, Déat, Laval, Montoire, l’Aiglon, Abetz oder die un- 
besetzte Zone hieß. Doch hatte dies wohl etwas mit einer geplanten Neuen 
Europäischen Ordnung zu tun, wenn auch vielleicht etwas zu idealistisch, 
verschwommen, unwirklich. Die harte Wirklichkeit der reinen und höh- 
nischen Gewaltspolitik aber heißt — auch für Frankreich — Jalta! 


DAS ERGEBNIS. 


Echte und drängende Probleme einer wirklichen Ordnung kamen in 
Jalta überhaupt nicht zur Diskussion. Man wollte sie auch nicht. Nur Chur- 
chill warf hin und wieder einige von ihnen aufs Tapet und tat sie sogleich 
mit ironischen Bemerkungen und einigen pathetischen Plattheiten ab, wie 
es überhaupt sein Anteil an Jalta war, der Konferenz einen merkwürdig 
zynischen, literarisch-oratorischen Anstrich zu geben. Doch täuscht dies 
nicht weg über das, was Jalta wirklich war:Der Verzicht auf jedes 
moralische und rechtliche Prinzip und die brutale 
Uebergabe der größeren „Hälfte“dieser Erde an den 
Meisterhändler aus dem Kreml. Man hat es später so darstel- 
len wollen, als seien Roosevelt und Churchill voll guter und friedlicher Ab- 
sichten nach Jalta gekommen und dort von Stalin schmählich betrogen wor- 
den. Auch mit diesem Märchen räumen die Dokumente auf. Und das in die- 
sem Zusammenhang gewiß unverdächtige nordamerikanische Nachrichten- 
magazin „Time“ äußert sich hierzu in einem scharfen Kommentar: „Roose- 
velt sprach und handelte in Jalta nicht als ein Mann, der fest an die zukünf- 
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tige Eintracht der großen Drei glaubte. Er und Churchill sprachen zu Stalin 
nicht mit ihrer natürlichen Stimme; sie stiegen immer wieder auf das Niveau 
von Zinismen herab, weil sie wußten, daß Stalin sich dort heimisch fühlte.“ 


Roosevelt und Churchill trauten einander keinen Schritt über den Weg. 
Wie sollten sie Stalin und wie sollte Stalin ihnen trauen? Die Amerikaner 
waren der Auffassung, der Ansatz zu weiteren Konflikten nach dem Kriege 
liege im Gegensatz zwischen dem kommunistischen Rußland und dem impe- 
rialistischen England. So muß auch die Bemerkung des verhängnisvollen 
Roosevelt-Beraters Harry Hopkins verstanden werden, der während einer 
cer Beratungen in Jalta Roosevelt einen Zettel mit den Worten zuschob: 
„Die Russen haben bei dieser Konferenz in so vielen Punkten nachgege- 
ben (!), daß wir sie meiner Meinung nach nicht im Stich lassen dürfen. Las- 
sen Sie die Briten nicht einverstanden sein, wenn sie nicht wollen.“ Und 
Churchill feiert Hopkins in seinen Memoiren als den treuen Freund Englands 
und als rettenden Engel in der Stunde der bittersten Not! 


In der Verquickung von brutalstem Zynismus und infantilster politischer 
Unfähigkeit liegt die größte Schande von Jalta. Und um diesen ‚großen 
Dreien“ die Möglichkeit zu geben, mit den Hoffnungen der gepeinigten 
Menschheit auf eine bessere Welt in höhnischer und verbrecherischer Weise 
zu spielen, sind 20 Millionen Menschen auf den Schlachtfeldern der Fronten, 
der Meere, der Luft und der Städte gefallen. Das ist die würgende Erkenntnis 
aus einer nordamerikanischen journalistischen und politischen Indiskretion. 
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HERBERT BEHN: 


Besatzungóverbrechen 
gegen die “Menschlichkeit? 


An 14./15. Januar 1953 rollte in der Bundesrepublik die „Aktion Mor- 
gengrauen” ab: Auf persönlichen Befehl des britischen Oberkommissars für 
Deutschland, Sir Ivone Kirkpatrick, wurde der frühere Staatssekretär im 
Reichspropagandaministerium Dr. Werner Naumann (nebst sechs weiteren 
Deutschen) ohne gerichtlichen Haftbefehl festgenommen, 
weil er „sich mit Unternehmungen befaßt oder im Begriff steht, sich mit 
Unternehmungen zu befassen, welche für die Sicherheit der alliierten Streit- 
kräfte gefährlich sind.“ Im Zuchthaus Werl (dem britischen Zuchthaus für 
angebliche „Kriegsverbrecher“) wurde er (wie die anderen) bis zum 1. 4. 53 
in strengster Einzelhaft gehalten, lange Wochen absolut abgeschieden von 
der Außenwelt und sogar ohne die Möglichkeit, einen Verteidiger zu ver- 
ständigen. Eine richterliche Nachprüfung der Inhaftierung 
wurde ihm (und das gilt auch für die anderen Opfer) von allen Stellen und 
zuletzt duch Urteil des Obergerichtes der Alliierten Hohen 
Kommission vom 18. 3.53 verweigert. Am 1. 4. 53 wurde er dem deut- 
schen Bundesgericht ausgeliefert, das ihn weitere lange Monate in Haft hielt 
und im Dezember 1954 das Verfahren gegen ihn und die anderen Opfer ein- 
stellte, weil man trotz fast zweijähriger unter riesigem Aufwand durchge- 
führter britischer und deutscher Untersuchungen keinerlei strafbare Hand- 
lungen hatte feststellen können, Damit wurde der Weltóffentlichkeit die 
Richtigkeit dessen bestätigt, was die mannhaften Verteidiger der Ange- 
klagten (der hochangesehene Prof. Dr. Grimm, Dr. Achenbach, Dr. Haack, 
Dr. Krüger und die beiden mutigen Engländer Scott Henderson und Lane) 
schon ein Jahr zuvor schriftlich versichert hatten, daß sie nämlich 

„nach sorgfältiger Kenntnismahne aller Akten die Ueberzeugung gewonnen haben, 
daß nicht nur kein dringender Tatverdacht vorliegt, sondern überhaupt keinerlei Unter- 
lage für die Annahme irgendeiner ernstlich diskutierbaren, konkreten strafbaren 
Handlung“. 

Wegen der höchst interessanten politischen Hintergründe dieses Skan- 
dals, wegen der menschenunwürdigen Behandlung der Gefangenen, wegen 
des empörenden Verhaltens deutscher amtlicher, politischer und publizisti- 
scher Kreise, u. a. des für einen Minister und erst recht für einen Juristen 
unmöglichen Verhaltens des damaligen Justizministers Dr. Dehler, verweise 
ich auf Dr. Werner Naumanns aufschlußreiche Schrift „Nau-Nau gefährdet 
das Empire*)“ 


*) DURER-VERLAG, Buenos Aires, 140 Seiten, brosch., m$n 30.—. 
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Dieses aufsehenerregende Verfahren gegen den „Naumann-Kreis“ (wie 
man diese an sich gar nicht zusammengehörige Gruppe der sieben Opfer 
dieses Skandals in der Presse bezeichnete) hat die unschuldig Inhaftierten 
lange Zeit der primitivsten Menschenrechte beraubt, hat ihnen körperliche 
und vor allem seelische sowie große wirtschaftliche Nachteile verursacht 
und das Ansehen der alliierten Besatzer und der Bundesrepublik schwer 
geschädigt. Aber andererseits hat das Verfahren auch ein höchst erfreu- 
liches Ergebnis gehabt, dessen politische Bedeutung bisher noch nicht ge- 
nügend ausgewertet wurde: Auf Anfordern der Verteidiger hat das Institut 
für Völkerrecht an der Universität Göttingen durch seinen Referenten Dr. 
jur. Hans Kruse ein Rechtsgutachten erstatten lassen zu der Frage der 
„Befugnisse des Hohen Kommissars des Vereinigten Königreichs in Deutsch- 
land zu Eingriffen in die Grundrechte der Bevölkerung der britisch besetzten 
Zone“ (mit zahlreichen Urkunden veröffentlicht unter dem Titel „Besat- 
zungsmacht und Freiheitsrechte“ im Wissenschaftlichen Verlag Muster- 
schmidt in Göttingen, s. Buchbesprechungsteil dieses Heftes). Dieses unter 
Beiseitelassung aller politischen Fragen verfaßte vólkerrechtliche Gut- 
achten, das auf beachtlicher wissenschaftlicher Höhe steht, ist von großer 
Wichtigkeit für alle, die sich mit der Besatzungsfrage und der Außenpolitik 
des Herrn Adenauer sowie der CDU und SPD befassen. Aus dem hochbe- 
deutsamen Rechtsgutachten sei nur folgendes herausgegriffen: 


Für die alliierten Besatzer geradezu moralisch vernichtend ist nach- 
stehende tatsächliche Feststellung (S. 12): 


„Der Entzug von Freiheitsrechten aus Gründen der Sicherheit, wie 
er in der Figur des „security arrest“ in Erscheinung tritt, bildet den wesentlichen Tat- 
bestand des vorliegenden Falles. Der Britische Hohe Kommissar nimmt für sich das 
Recht in Anspruch, derartige Maßnahmen nach freiem Ermessen anzuord- 
nen, ohne daß seine Entscheidung richterlicher Nachprüfung unter- 
worfen wäre. Das Obergericht hat ihm Recht gegeben und der Bevölkerung 
aer Bundesrepublik damit den Rechtsschutz gegenüber dem Vorgehen des Bri- 
tischen Hohen Kommissars versagt. Selbst in denkbaren Fällen von Ermessens- 
überschreitung, Ermessensmißbrauch und detournement de pouvoir würde dem Betrof- 
fenen keine Möglichkeit zur Wahrnehmung seiner Rechte, die 
den Kernbestand des demokratischen Grundkatalogs bilden, 
offenstehen. Daß in solchen Fällen eine Anrufung des britischen Parlaments nur einen 
fiktiven Ausweg darstellt, braucht nicht erörtert zu werden.” 


Die völkerrechtliche Beurteilung des Tatbestandes ist noch vernichten- 
der: Die Verhaftung des Dr. Naumann und seiner sechs Leidensgefährten. 
ohne richterlichen Haftbefehl, die Art ihrer Behandlung in Werl und die 
Verweigerung der richterlichen Nachprüfung der Inhaftierung verwirklicht 
den Tatbestand folgender Verstöße des britischen Oberkommissars und des 
alliierten Obergerichts: 


a) Verstoß gegen die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte der 
Vereinten Nationen v. 20. 12, 48 (Art. 1, 3,9 u. a.), 


b) Verstoß gegen die in den Nürnberger Schauprozessen von den Al- 
liierten selbst aufgestellten „völkerrechtlichen Rechtsgrundsatze“ 
(wegen deren Verletzung mehrere Opfer dieser Schauprozesse we- 
gen „Verbrechens gegen die Menschlichkeit“ verurteilt und z. T. 
sogar umgebracht wurden), 
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c) Verstoß gegen die 4. Genfer Konvention zum Schutz der Zivilbevöl- 
kerung v. 12. 8. 49 (Art. 78), 


d) Verstoß gegen die Konvention von Rom über den Schutz der Men- 
schenrechte und der grundsätzlichen Freiheiten vom November 50, 


e) Verstoß gegen die allgemein anerkannten Grundsätze des Völker- 
rechts. 


Daß diese völkerrechtlichen ‚Verstöße nach der eigenen alliierten Auf- 
fassung juristisch gesehen strafbare „Verbrechen gegen die Menschlichkeit“ 
darstellen, unterliegt keinem Zweifel. Gemäß der in Rechtsgutachten üb- 
lichen Formulierung sagt z. B. Kruse zum Urteil des alliierten Ober- 
gerichts auf S. 36: 

„Es ist zumindest bedenklich, wenn ein noch dazu im Range unter den Nürnberger 
Tribunalen stehendes Gericht eine angebliche Befugnis zur Vornahme 
von Handlungen, die von der maßgeblichen Instanz sogar als Ver- 
brechen gekennzeichnet worden sind, zu einem rechtli- 
chen Bestandteil einer vom Völkerrecht verliehenen Gewalt, wie sie das in 
die Hände des Hohen Konmmissars gelegte Residuum der supreme authority darstellt, 
erk bare, 

Das besagt: Nach der Auffassung des Obergerichts sind die Hochkom- 
missare der Besatzungsmächte berechtigt, in Deutschland Handlungen vor- 
zunehmen, welche von den alliierten Nürnberger Tribunalen als Verbrechen 
gekennzeichnet (und bestraft!!) worden sind. Ich verweise hierzu auch auf 
das berüchtigte Kontrollratsgesetz Nr. 10, Art. II, 1c, wonach Freiheits- 
beraubung, d. h. Festnahme ohne richterlichen Haftbefehl und ohne richter- 
liche Nachprüfung, ein sogar rückwirkend strafbares „Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit“ darstellt. 


Beachtenswert und für die alliierten Besatzer überaus peinlich ist in diesem 
Zusammenhang: 1952 tagte demonstrativ im „freien“ westlichen Berliner 
Sektor der I. Internationale Juristenkongreß, an dem Delegationen aus 43 
„freien“ Ländern, darunter 31 Minister und Staatsmänner, 32 Professoren 
und 35, Präsidenten, Richter und Anwälte höchster Gerichte teilnahmen. 
Kruse zitiert in seinem Gutachten aus dem Sitzungsprotokoll u. a. (S. 26-28) : 

„Der erste Zeuge wurde im Dezember 1951 vom SSD verhaftet,. weil er angeb- 
lich Mitglied einer Untergrundbewegung sein sollte. Er wurde 
sieben Wochen ohne richterlichen Befehl in Haft behalten, 
wiederholt verhört, von Funktionären des SSD auch geschlagen und schließ- 
lich ohne Angabe von Gründen und ohne Entschädigung wieder ent- 
lassen“. 

Hiernach hat man also in der sowjetischen Zone in diesem Fall (ab- 
gesehen von den Schlägen) genau dasselbe gemacht, wie die Westmächte 
im Fall Naumann. Der Berichterstatter des Internationalen Juristenkon- 
gresses bemerkte zu diesem Verfahren: 

„Es ereignen sich in der sowjetisch besetzten Zone Deutschlands täglich und nächt- 
lich derartige Verhaftungen, die meist vorgenommen werden, nachdem der Verdächtige 
vorher bespitzelt und beobachtet worden ist. Die meisten Verhaftun- 
gen vollziehen sich nachts und werden durch den Beauftragten des Ministeriums für 
staatliche Sicherheit vorgenommen, durch den Sicherheitsdienst, den SSD 

. Diese Beamten des Sicherheitsdienstes legen bei den durch sie vor- 
genommenen Verhaftungen Haftbefehle eines Richters nie- 
mals vor“ 
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Auch zwischen diesen Praktiken in der Sowjetzone und den der Alliier- 
ten im Fall Naumann sind keine Unterschiede festzustellen. In der vom 
Ausschuß für Strafrecht dieses I. Internationalen Juristenkongresses ge- 
faßten Entschließung heißt es (und das gilt im Hinblick auf die Gleichheit 
des Tatbestandes auch für das alliierte Verhalten im Fall Naumann): 

„I. ... In der sowjetisch besetzten Zone Deutschlands werden Menschen will- 

kürlich verhaftet und festgenommen... 

II. Der Strafrechtsausschuß folgert hieraus: 


1. daß diese Verletzungen der elementaren Grundsätze 
von Recht und Gerechtigkeit das Gewissen der 
Menschheit erschüttern, 


2. daß sie dem Inhalt der Artikel 3, ... 9, 11 ... der „Allgemeinen Er- 
klärung der Menschenrechte“ widersprechen,...“ 

Der Vollkongreß des Internationalen Juristentages 1952 billigte ein- 

stimmig und unterschriftlich diesen Bericht und erklärte u. a. (und diese 

Erklärung gilt nach allem Gesagten genau so für das Verhalten der West- 
alliierten im Fall Naumann): 

„daß der Kongreß diese grundsätzlichen Verletzungen,: wie sie 

in den verschiedenen Berichten geschildert worden sind, für einen Grund zu ern- 


ster Besorgnis — nicht nur für die Juristen, sondern für die gesamte 
Menschheit — hält“. 


Es ist furchtbar, nach der Durchsicht des völkerrechtlichen Gutachtens 
des Dr. Kruse feststellen zu müssen: 


1. Die westalliierten Besatzungsmächte halten sich der deutschen Be- 
völkerung gegenüber an kein Gesetz gebunden, nicht einmal an ihre eigenen 
Kontrollratsgesetze (Nr. 10) und Besatzungsrechtsbestimmungen (Besat-. 
zungsstatut i. d. Fassung v. 6. 3. 51; Brit. VO. Nr. 72 i. d. Fass. v. 27. 3. 50, 
Art. III, Ziff, 9), was der Vertreter des Hohen Kommissars, Mr. Bathurst, 
vor dem Alliierten Obergericht in Bielefeld in der Sitzung v. 19. 2. 1953 in 
die amtliche Erklärung faßte: „Der Hohe Kommissar ist nicht 
an das Gesetz gebunden“ (!!, s. Nau-Nau, S. 44), 


2. die westalliierten Besatzungsmächte stehen darüber hinaus sogar auf 
dem Standpunkt (Urteil des Obergerichts v. 18. 3. 53), daß die Alliier- 
ten der deutschen Bevölkerung gegenüber mindestens 
bei der Durchführung von Sicherheitsarresten nicht einmal an die 
fundamentalen Menschenrechte oder sonstigen Re- 
geln des allgemeinen Völkerrechts gebunden sind, 
daß sie an Deutschen sogar Handlungen begehen 
können, die sie selbst in den Urteilen der Nürnberger Tribunale 
als strafbare Verbrechen bezeichnet haben. Mit Recht 
stellen die Verteidiger der Naumann-Gruppe in ihrer aufsehenerregenden 
Eingabe an den Bundesjustizminister v. 28. 2. 53 fest: „Nicht einmal die 
Bundesregierung und ihre Mitglieder sind unter konsequenter Durch- 
führung einer solchen Rechtsansicht vor willkürlichen Eingriffen des je- 
weiligen Oberkommissars geschützt“ (S. 92). 


Das ist das wahre Gesicht der angeblich „freien Demokratie“, und man 
lese dazu, was Dr. Hedwig Maier in der „Juristen-Zeitung“ 1953 Nr. 9, 
S. 268f. schreibt: „Die formelle Rechtmäßigkeit eines Eingriffes beseitigt 
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dessen willkürlichen. Charakter noch nicht schlechthin. Ist die gesetzliche 
Grundlage willkürlich, weil mit höheren Rechtssätzen nicht vereinbar, oder 
ermöglicht sie Willkürmaßnahmen, so herrscht Diktatur, auch wenn 
die Verwaltung im Rahmen des Gesetzes handelt“. 


Im Hinblick auf all diese wahrhaft erschreckenden Feststellungen wirkt 
um so unfaßlicher folgendes, worauf Dr. Kruse in seinem Rechtsgutachten 
(S. 13 ff.) und die Verteidiger in ihrer Eingabe an den Justizminister (S. 92) 
hinweisen: Die sog. Vorbehaltsklausel des Besatzungsstatuts, welche die 
Alliierten (nach ihrer völkerrechtswidrigen Auffassung) zur willkürlichen, 
gerichtlich nicht nachprüfbaren Verhängung des Sicherheitsarrestes er- 
mächtigt (Zif. 2e u. 6), war auch durch den Deutschlandvertrag nicht nur 
ausdrücklich aufrechterhalten worden, sondern die Bonner Regierung hatte 
sich sogar darüber hinaus noch verpflichtet, sich jeder Maßnahme zu ent- 
halten, welche die Vorbehaltsrechte der Besatzung beeinträchtigte, und den 
Besatzungsmáchten die Ausübung dieser Vorhehaltsrechte zu erleichtern, — 
den Alliierten also Beihilfe bei der Verletzung der fundamentalen Men- 
schenrechte ihrer eigenen deutschen Staatsbürger, d. h. Beihilfe zur Bege- 
hung von Verbrechen gegen die Menschlichkeit, zu leisten. Hierbei ist es 
auch nach den von Herrn Adenauer unterzeichneten Pariser Verträgen ge- 
blieben. Bei dieser Ungeheuerlichkeit ist es geradezu selbstverständlich, daß 
die Bonner Regierung nicht einmal zum Schein einen Protest bei den Al- 
liierten dagegen erhoben hat, daß sie eine an keinerlei Gesetz oder Völker- 
recht gebundene Diktatur über das deutsche Volk auszuüben sich anmaßen. 
Auch keine einzige der angeblich so freiheitlich demokratischen Bonner 
Parteien, die bald Regierung, bald Opposition im parlamentarischen Ge- 
triebe spielen, hat zu diesem politischen Kardinalproblem „Besatzungsmacht 
und Freiheitsrechte“ Stellung genommen, das durch den Naumann-Skandal 
und das Völkerrechtsgutachten des Dr. Kruse in das Sonnenlicht der poli- 
tischen Oeffentlichkeit gerückt worden ist. 
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SIGISMUND STAERKER: 


Die Verfolgung des völkischen Denkens, 


dargestellt am Spruchkammerverfahren gegen Mathilde Ludendorff*) 


Das Spruchkammerverfahren gegen Frau Dr. Mathilde Ludendorff, in 
dem sie zunáchst als Hauptschuldige und dann im Berufungsverfahren als 
Belastete (Aktivistin) eingestuft wurde, enthúllt wie kaum ein anderes der 
zahllosen gleichgearteten Verfahren die mit der sogenannten Entnazifizie- 
rung in Deutschland verfolgten politischen Ziele. Um wirkliche Verbrechen 
aus der Zeit des Nationalsozialismus zu verfolgen, hátten die bestehenden 
Strafgesetze die nótige Handhabe geboten. Da das den politischen Zielen 
der neuen Machthaber nicht genügte, verließen sie den Boden feierlich ver- 
kündeter Grundsätze eines Rechtsstaates, stellten einen großen Teil des 
deutschen Volkes außerhalb des Schutzes der Verfassung, schufen Straf- 
gesetze mit rückwirkender Kraft und verfolgten damit obendrein noch 
Deutsche, die niemals Parteigänger des Nationalsozialismus gewesen waren. 


Das hervorragendste Beispiel hierfür bietet das Verfahren gegen Mathilde Lu- 
dendorff, die zeitlebens ihren eigenen Weg gegangen ist, nie der NSDAP oder einer 
ihrer Gliederungen angehört hat und in vielen grundsätzlichen Fragen gegen den Na- 
tionalsozialismus Stellung genommen hatte. Aber daß sie in ihren Werken eine Grund- 
lage schuf für die Entfaltung völkischen Lebens — nicht nur des deutschen Volkes, 
nein, aller Völker —, daß ihre Anschauungen die Völker zur Freiheit von fremden 
Wertungen und zu hoher eigener Moral führen, das war der Grund, weshalb sie verfolgt 
und zum Schweigen verurteilt wurde. An ihre religions-philosophischen Werke traute 
man sich nicht heran. Das hätte zu offensichtlich dem Grundsatz der religiösen Freiheit 
widersprochen und zudem ihre Gesamthaltung, die nach ausdrücklicher Bestimmung 
des „Befreiungs“-Gesitzes mit zu würdigen war, in einer für die Anklage vernichtenden 
Weise zutage treten lassen. 


Wie sehen die Gründe für die angebliche Schuld Frau Ludendorffs aus, 
die ihr in vollem Umfange nachgewiesen werden mußte, weil sie niemals 
einer Partei angehört hat? Da soll sie, deren Gegnerschaft zum National- 
sozialismus die Berufungskammer für die Jahre 1925—1937 ausdrücklich an- 
erkannte, nach der Aussprache zwischen Ludendorff und Hitler im März 
1937 „umgefallen“ sein und nunmehr einen wesentlichen Beitrag zur Stär- 
kung der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft geleistet haben. In Wirk- 
lichkeit blieb sie die gleiche Gegnerin, was sie allerdings nicht davon ab- 


* Anm. d. Sch.: Dieser Beitrag, aus der Feder einer angesehenen Persönlichkeit aus dem Kreise 
um Frau Dr. Ludendorff ztammend, wurde uns berei‘s vor geraumer Weile zur Veröffentlichung zur 
Verfügung gestellt, so daß er inzwischen der folgenden Ergänzung bedarf: Laut Beschluß der 2. Straf- 
kammer des Landgerichts München II vom 30. 8. 1654 wurden Frau Dr. Ludendorff auf Grund des 
2. Gesetzes zum Abschluß der politischen Befreiung (Straffreiheitsgesetz) in Bayern die Sühne- 
maßnahmen erlassen. Dadurch ist Frau Dr. Ludendorff wieder in die Lage versetzt, öffentlich wir- 
ken zu können, Ihr Antrag auf Gewährung der Witwenpension jedoch wurde abgelehnt. 
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hielt, das zu bejahen, was der nationalsozialistische Staat wirklich geleistet 
hatte, wie die Zerreißung des Vertrags von Versailles, die Angliederung 
Oesterreichs, die Beseitigung der Arbeitslosigkeit, den Mutterschutz, den 
Schutz des Bauerntums usw. Nach Meinung der Berufungskammer soll sie 
im Dienst des Nationalsozialismus hetzerisch gegen Kirchen, Religionsge- 
meinschaften und weltanschauliche Vereinigungen aufgetreten sein, wäh- 
rend sie lediglich auf Grund des ihr durch die Verfassung gewährleisteten 
Rechts auf freie Meinungsäußerung sich öffentlich mit den Lehren solcher 
Gemeinschaften auseinandergesetzt hat, aber niemals im Dienste des Na- 
tionalsozialismus und niemals in einer zu Gewalttätigkeiten aufreizenden 
Weise, Die Kammer machte sich den Nachweis ihrer Schuld leicht, indem 
sie eine Reihe solcher mitunter scharfen Aeußerungen ganz aus dem Zu- 
sammenhang gerissen zusammenstellte, ohne die Worte in ihrem Zusam- 
menhang mit dem Gesamtinhalt der Schriften zu prüfen, ohne auf den ihr 
dargebotenen Wahrheitsbeweis einzugehen und ohne die Gesamthaltung 
Frau Ludendorffs, wie sie klar aus ihren philosophischen Werken spricht, 
zu beachten. Auf die Wahrheit ihrer Aeußerungen sollte es nach der An- 
sicht der Kammer nicht ankommen, sondern allein auf ihre Wirkung zu- 
gunsten des Nationalsozialismus, die trotz vieler Gegenzeugnisse einfach 
ohne Beweis unterstellt wurde. Und schließlich glaubte die Berufungs- 
kammer, ihr eine überzeugte Anhängerschaft zur nationalsozialistischen 
Rassenlehre nachweisen zu können, wobei sie das übereinstimmende Merk- 
mal allein darin erblickte, daß Frau Ludendorff, wie es der Nationalsozialis- 
mus tat, für Rassereinheit eintritt. Ob dieser Standpunkt richtig ist oder 
nicht, haben Wissenschaft und Philosophie, aber niemals politische Urteile 
zu entscheiden. Auf die tatsächlich vorhandenen tiefgreifenden Gegensätze 
zwischen der Rassenlehre des Nationalsozialismus und den Rasseerkennt- 
nissen Mathilde Ludendorffs sowie auf die hieraus sich ergebenden Folge- 
rungen kann im Rahmen dieses Aufsatzes nicht eingegangen werden. 


Das also ist die Begründung des Spruches vom 8. 1. 1951, der Frau Lu- 
dendorff als Belastete einstuft, die Hälfte ihres Vermögens einzieht, ihr den 
Rechtsanspruch auf Zahlung einer Witwenpension, der ihr als Gattin des 
Feldherrn des Ersten Weltkriegs zusteht, bis an ihr Lebensende nimmt und 
neben anderen entehrenden Bestimmungen ihr auf die Dauer von sieben 
Jahren untersagt, in einem freien Beruf, als Schriftsteller usw. tätig zu sein. 
Doch selbst diese sieben Jahre, bei deren Ablauf die Philosophin 80 Jahre 
alt sein wird, genügen heutigen Machthabern nicht. Die zu einer Sühne- 
milderung allein befugte: Regierungsstelle lehnt es ab, die Witwenpension 
wieder in Kraft zu setzen, es sei denn, daß Frau Ludendorff sich verpflichtet, 
noch über die sieben Jahre hinaus, so lange sie lebt, in der Oeffentlichkeit 
zu schweigen. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, daß das Spruch- 
kammerverfahren allein dem Zweck dient, einen gefürchteten politischen 
Gegner zum Schweigen zu bringen, so ist er hier erbracht und wird noch 
dadurch bekräftigt, daß die gleiche Stelle zum Ausdruck brachte, man wisse, 
daß Frau Dr. Ludendorff seit 1924 der Motor der gesamten völkischen Be- 
wegung sei. Die „Befreiung vom Nationalsozialismus“ 
ist der Vorwand, die gesamte völkische Bewegung 
vernichtend zu treffen. 
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Daneben verblaßt fast das persönliche Schicksal der Philosophin, deren Schaffen 
wahrhaft erhaben ist über den politischen Streit unserer Tage. Zuerst war es die 
amerikanische Militärregierung, die durch verschiedene Stellen das öffentliche Wirken 
Mathilde Ludendorffs eingehend untersuchte, in vielen Vernehmungen war sie unbe- 
gründeten Vorwürfen ausgesetzt, wiederholt drohte ihr Verhaftung. Doch gelang es 
ihr, die verantwortlichen Stellen der Militärregierung von der Unantastbarkeit ihres 
Wirkens zu überzeugen; am 30. Mai 1946 erhielt sie den Bescheid der Militärregierung, 
daß sie als politisch einwandfrei befunden worden sei und keinen beruflichen Be- 
schrankungen unterliege. Dieser Entnazifizierungsbescheid gilt heute noch! Trotzdem 
wurde sie später nach einer vorbereitenden Pressehetze, die vor allem mit den Namen 
Loritz und Martini verknüpft ist, vor die Spruchkammer in Starnberg gezogen. Zu- 
nächst lag das Verfahren in der Hand eines sachlich urteilenden Juristen, der keinen 
Anlaß zur Anklage sah. Dann kam es in die Hand eines Kohlenhändlers, und als auch 
dieser nicht befriedigte, erfclgte die Anklage vor der Hauptkammer in München, die 
nun politisch gefügig die Philosophin als Hauptschuldige einstufte! Daß sie sich über- 
haupt ohne Rücksicht auf ihre Person den Unwürdigkeiten des jahrelangen Ver- 
fahrens aussetzte, in dem sogar der Versuch unternommen wurde, sie für geisteskrank 
zu erklären, hatte vor allem zwei Gründe. Als ihr bei einer Vernehmung im Vorver- 
fahren der Ankláger eine große Zahl von Veröffentlichungen ihres verstorbenen 
Mannes General Ludendorff, aber nur wenige aus ihrer eigenen Feder stammende 
Aufsätze vorlegte, erkannte sie, daß das Verfahren gegen sie als Handhabe dienen 
sollte, das militärische, politische und weltanschauliche Wirken des Feldherrn Luden- 
dorff noch nach dessen Tode zum Gegenstand einer Verurteilung zu machen. Daraus 
ergab sich für sie die Notwendigkeit, in dem Verfahren die Selbständigkeit des Schaffens 
beider auf getrennten Gebieten bei aller geistigen Harmonie zu betonen und die Ver- 
antwortung allein für die von ihr selbst stammenden Veröffentlichungen zu über- 
nehmen. Der andere Grund dafür, daß sie sich auf eine Verteidigung einließ, lag in 
der Sorge um das Fortbestehen der völkischen Bewegung. Ihr diente sie durch die 
Enthüllung der Geldgeber Hitlers aus der amerikanischen Hochfinanz am ersten Tage 
der öffentlichen Verhandlung vor der Spruchkammer, ihr diente der eingehende Wahr- 
heitsbeweis, den sie der Kammer für die Richtigkeit ihrer Behauptungen über die Be- 
drohung des Lebens freier Völker durch volksfeindliche Lebren vergeblich anbot, und 
ihr diente schließlich die stenographische Aufnahme der gesamten Verhandlung vor 
der Hauptkammer und der Berufungskammer sowie die Veröffentlichung des Steno- 
gramms einschließlich des Wahrheitsbeweises. Der Mit- und Nachwelt ist damit ein 
unschätzbares Material für eine gerechte Beurteilung der völkischen Bewegung einer- 
seits und den in Abhängigkeit von politischen Auftraggebern arbeitenden Spruchkam- 
mern andererseits in die Hand gegeben. 


Das zur Zeit letzte Glied in der langen Reihe der Verfolgungen bildet 
eine Anklage vor der Strafkammer des Landgerichts in München wegen an- 
geblicher Verstöße der Philosophin gegen das Schweigegebot. Einen sol- 
chen Verstoß erblickt die Anklage bereits darin, daß sie in Feierstunden vor 
größeren Kreisen der von ihrer Religionsphilosophie Ueberzeugten einige 
Sänge aus der Dichtung ihres ersten philosophischen, vor mehr als dreißig 
Jahren erschienen Werkes „Triumph des Unsterblichkeitwillens“ vorgelesen 
hat. Das Spruchkammerverfahren soll also, obwohl es sich nicht mit der Re- 
ligionsphilosophie Mathilde Ludendorffs befaßte, über die durch die Ver- 
urteilung gezogenen Grenzen hinaus dazu dienen, die Auswirkung ihrer 
Werke und ihrer einzigartigen Persönlichkeit im Volke zu verhindern. Doch 
werden alle Verfolgungen, die so offensichtlich in einem schreienden Wider- 
spruch zu feierlich verkündeten Menschenrechten stehen, die Wahrheit auf 
ihrem Weg in das eigene Volk und in andere Völker nicht aufhalten können. 
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LAJOS MARSCHALKO: 


“Ungarisches Golgatha 


Judentum und Kommunismus auch in Ungarn Hand in Hand 


Die Ungarn fochten gegen die Rote Armee bis zum Kriegsende und 
hatten da noch 27 Divisionen an der Front. Ungarische Honvéds, Zivilisten 
und Mitglieder der hungaristischen Bewegung hielten zusammen mit zwei 
deutschen SS Divisionen die Hauptstadt Ungarns vom 24. Dezember 1944 
bis in den Februar 1945, insgesamt 52 Tage lang. So zwangen sie die sow- 
jetische Armee — anderthalb Millionen Soldaten —, sich in Ungarn festzu- 
beißen, und verhinderten auf diese Weise, daß die roten Horden in West- 
europa eindrangen. 

Zum Dank dafür wurde Ungarn einer grauenhaften jüdischen Rache 
ausgeliefert, wie sie die Geschichte (abgesehen von der Ausmordung der 
nichtjüdischen Bevölkerung von Zypern durch die Juden im Jahre 64 v. Chr.) 
nie gesehen hat. 

Die meisten Gebildeten Ungarns flohen vor dem Einbruch der Sow- 
jets nach Deutschland und Oesterreich und erbaten den Schutz der nord- 
amerikanischen Truppen. Aber die ungarische kommunistische Regierung 
forderte ihre Auslieferung, verlangte dreimal die Ueberstellung von 5000 
Ungarn, die unter dem Schutz des Sternenbanners standen. Sehr rasch 
einigten sich die Juden des Ostens und des Westens über die Verfolgung 
dieser 5000. Peter (richtig: Benjamin Auspitz), der Führer der terroristi- 
schen roten Polizei in Ungarn, und Martin Himmler, ein Oberst des nord- 
amerikanischen OSS*), beide Juden, trafen ein Uebereinkommen: es be- 
gann eine Jagd gegen alle nichtkommunistischen antijüdischen ungarischen 
Gebildeten, Künstler und Gelehrten. Himmler und seine Gruppe organisierten 
unter Mißbrauch amerikanischer Uniformen eine jüdische Terrorgruppe 
und transportierten heimlich alle diejenigen nach Ungarn, die von der un- 
garischen Regierung als ,,Kriegsverbrecher“ bezeichnet worden waren. Das 
OSS bezahlte für jeden „Kriegsverbrecher“ 400 Dollars, und Himmler und 
seine Leute organisierten mit diesem Geld den größten Schwarzmarkt in 
Europa seit den Tagen der Urväter. 

Die letzte gesetzmäßige. Regierung Ungarns (Sztojay-Szalasi) hatte 
ungarische Wertgegenstände im Wert von einer halben Milliarde Dollars 
nach Deutschland geschafft, um sie vor den roten Horden zu retten. Unter 
diesen Werten waren der Goldschatz der Ungarischen Nationalbank, das 


*) OSS — Office of Strategic Services (Strategisches Amt). 
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nationale Heiligtum, die Heilige Krone, Kunstschätze, fast sämtliche Ge- 
mälde aus dem Nationalmuseum für Schöne Künste, aber auch Maschinen, 
edle Pferde, Lebensmittel u. a. m. Beim Zusammenbruch Deutschlands ge- 
rieten alle diese Werte in die Hand der USA-Armee. Aber der rote Minister- 
präsident Ferenc Nagy und der kommunistische Volkskommissar Rákosi 
Matyäs suchten Präsident Harry Truman auf und erbaten die Herausgabe 
dieser Werte, was ihnen mit der sehr nützlichen Hilfe des jüdisch-kommu- 
nistischen Stellvertretenden USA-Staatssekretärs Harry Dexter White ge- 
lang. Aus dem Golde der Ungarischen Nationalbank ließen die Kommuni- 
sten falsche Napoleondors prägen, um die kommunistische Propaganda im 
Westen voranzutreiben. 


Das Schicksal einiger ungarischer Premierminister, die zwischen 1918 
und 1945 regierten, mag u. a. das blutige Vorgehen der Juden in Ungarn 
verdeutlichen: Schon Graf Stefan Tisza wurde 1918 von neun jüdischen 
Terroristen unter Führung des jetzt in den USA lebenden Päl Keri-Kram- 
mer ermordet. Stefan Friedrich, der erste Ministerpräsident nach der Be- 
endigung der kommunistischen Schreckensherrschaft unter Bela Kun, der 
einige Gesetze gegen die unpatriotische Betätigung von Juden erlassen hatte, 
starb 1950 in einem Deportationslager in Ungarn. Graf Stephan Bethlen, 
zehn Jahre lang Premierminister von Ungarn, Freund der Juden, aber 
Gegner der Freimaurerei, wurde 1945 nach Rußland transportiert und starb 
dort. Läszlö Bardossy wurde 1945 hingerichtet, Bela Imredy, Döme Sztojay, 
beide frühere Ministerpräsidenten, Ferenc Szälasi, der letzte gesetzliche 
Regierungschef Ungarns, und Jenö Szöllösi, stellvertretender Ministerprä- 
sident, wurden gehängt. Alle Mitglieder der Regierung Szälasi und viele 
Minister der vorhergehenden Regierungen wurden gehängt. 


Diese Hinrichtungen brachten jedesmal grauenhafte Szenen: Tau- 
sende von Juden standen an Türen und Fenstern, saßen auf den Dächern 
um die Hinrichtungsplätze und brüllten den Henkern zu: „Lang-sam! 
Lang-sam! Nicht so schnell! Laßt sie langsam verrecken! Lang-sam!“ 
Viele leben heute noch im Westen, die die grausame Perversität dieses 
Hasses bezeugen können. 


Hingerichtet wurden auch alle Heerführer Ungarns, die an der Ostfront 
gegen die Sowjets Truppen geführt hatten, so Generaloberst Gustav Janv, 
der Befehlshaber der ungarischen Don-Armee, Generaloberst Ferenc Szom- 
bathely, Generaloberst Zoltan Hindy, der mutige Verteidiger von Budapest, 
dann Generaloberst Karoly Beregffy, der letzte Kriegsminister. Hingerichtet 
wurden alle Führer der jüdischen Arbeitskompagnien — meist Leutnants — 
unter dem Vorwand, sie hätten grausam Juden umgebracht. Aber viele 
dieser „grausam umgebrachten“ Juden kamen nach Ungarn zurück, und als 
man sie über die Grausamkeit jener unglücklichen Arbeitsführer befragte, 
freuten sie sich und sagten, es sei doch ein schöner Anblick gewesen, Ju- 
dengegner sterben zu sehen. Die neuen Machthaber transportierten 300 000 
ungarische Kriegsgefangene und 200000 Zivilisten zur Zwangsarbeit nach 
Rußland, denn wie der frühere Volkskommissar Jenö Varga (Weisfeld), 
später Stalins erster Wirtschaftsberater erklärte, „muß Ungarn lebendige 
Reparationen liefern“. Wir wissen, daß 250000 Ungarn bereits im Grauen 
der sowjetischen Zwangsarbeitslager zugrundegegangen sind. 
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Nur ein Mann wagte, offen gegen diese unmenschlichen Racheakte zu 
protestieren: Kardinal-Primas Jözsef Mindszenty. Er wird der Oeffentlich- 
keit meist als Märtyrer seiner Kirche dargestellt, der um seines christlichen 
Glaubens willen dem Bolschewismus entgegengetreten sei. Gewiß spielte 
die Religion eine bedeutende Rolle in seinem ideologischen Kampfe, aber, 
genau besehen, wurde er ein Opfer der gleichen Verfolgung und Rachsucht, 
der die übrige Intelligenz Ungarns anheimfiel. Kardinal Mindszenty war vor 
und während des Zweiten Weltkrieges pro-britisch und ein Gegner des Na- 
tionalsozialismus. Gerade wegen dieser Gesinnung war er in den letzten 
Tagen des nichtkommunistischen Regimes in Ungarn festgehalten und in 
einem Kloster interniert worden. Aber als er die Freiheit wiedergewann 
und durch's Land zu reisen begann, entdeckte er mit Entsetzen, daß sein 
Volk das Opfer eines blutdürstigen Hasses geworden war. Er besuchte Ge- 
fängnisse, tröstete Gefangene, gefolterte Internierte, Angehörige der deut- 
schen Minderheit, die aus dem Lande getrieben werden sollten. Als er 
von Premierminister Ferenc Nagy Gnade für die sogenannten „Kriegsver- 
brecher“ und verfolgten Ungarn erbat und dieser Gnadenakt ausblieb, sagte 
er im Sommer 1947: 

» ++. wenn diesmal kein Gnadenakt erlassen wird, so müssen wir anneh- 
men, daß weder Friede, innere Beruhigung noch ein Ende des Antisemitis- 
mus gewünscht wird. So lehnen wir jede Verantwortung in dieser Hinsicht 
ab und tadeln und machen alle diejenigen verantwortlich, die den inneren 
Frieden hindern, um das höllische Glück des Hasses und der Rache auszu- 
kosten.“ Und das ungarische Volk wußte wohl, wer diejenigen waren, die 
es vorzogen, das „höllische Glück des Hasses und der Rache auszukosten“! 

So war das Schicksal des Kardinals besiegelt. Das Verfahren gegen ihn 
wurde von dem kommunistischen Diktator Ungarns Matväs Räkosi (Roth) 
geleitet, dem der Sachverständige für kommunistische Anschauung József 
Revai (Moses Kahana) zur Seite stand. In kirchlichen Fragen wurde ein 
konvertierter katholischer Mönch Vater István Balogh (früher Israel Bloch) 
aufgeboten. Und diejenigen, welche die Presse-Kampagne gegen den Kar- 
dinal führten, darunter auch „katholische“ Journalisten, waren Jenö Katona 
(Kornfeld), Ivan Boldizsar (Pettelheim) u. a. Die Verhaftung führte cin 
Moskauer Generaloberst, ehemals Schneidergeselle, jetzt Chef der MWD in 
Ungarn, Péter Gabor (Benjamin Auspitz) durch. Um Geständnisse zu cer- 
pressen, wurde der Kardinal von den Aerzten Dr. Emil Weil, Balassa (Blau- 
stein) und Kelemen (Kohn) mit Drogen behandelt. Hauptfolterer war der 
ebenfalls jüdische Karpati (Klein), ein MWD-Offizier, der sich durch die 
Kreuzigung des Ungarn Michael Töt an der Mauer des Gefängnisses in 
Debrecen einen grauenvollen Ruhm erworben hatte. Besieht man die Abbil- 
dungen aus dem Prozeß, entdeckt man, neben dem Kardinal sitzend, den 
Befehlshaber Imre Zipszer und Imre Csapo, einen Major des MWD, beide 
ebenfalls Juden. Und die sogenannten Geständnisse, schließlich durch das 
jüdische Ehepaar Sullner zusammengefälscht und als sensationelle Enthül- 
lungen für 10.000 Dollars an die „American New York Herald Tribune“ ver- 
kauft. Wer also bildet auch in Ungarn den inneren Kern des Kommunismus? 
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HANS EULER: 


Deutsch -ungarische 
Schicksalsgemeinschaft— 


Di: Austreibung der großen deutschen Volksgruppe aus Ungarn nach dem 
letzten Kriege — immerhin einer halben Million Menschen — ist in Deutsch- 
land im allgemeinen als ein Verbrechen der Kommunisten und der Sowjet- 
union angesehen worden, an der das ungarische Volk als solches kaum be- 
teiligt war, zumal sich sein Land in den Händen der Roten Armee befand 
und ungarische Verbände tapfer und treu bis zum bitteren Ende an der deut- 
schen Seite mitgekämpft hatten. Diese Auffassung der Dinge würde auch 
dem deutschen Gefühl am meisten entsprechen, denn mindestens im „Alt- 
reich“, d. h. im Bismarckschen Deutschland, hatte das ungarische Volk im 
Grunde nur Freunde. Von der magyarischen Musik bis zu der oft eigenartig 
schönen Poesie und Literatur dieses Volkes, von seinen Trachten bis zu dem 
gelegentlich romantisierten Bilde eines „Traum-Ungarn“ mit Csärdäs, Rei- 
herbrunnen und Herden schöner Pferde verbanden sich für das Empfinden 
des Deutschen mit dem Begriff „Ungarn“ nur sympathische Vorstellungen. 
Dazu kam, daß man die Ungarn aus dem Kriege 1866 als ehrenhafte Gegner, 
aus dem Kriege 1914—18 als tapfere Kameraden in Erinnerung hatte. In 
einigen mit den Fragen des deutschen Volkstums jenseits der Reichsgren- 
zen befaßten Kreisen war die Einstellung zu Ungarn etwas kritischer — 
hier wurden gelegentlich recht unerfreuliche Dinge über Benachteiligung der 
Deutschen in Ungarn berichtet. 

Im ganzen überwog doch im Deutschtum der Welt die Ueberzeugung, 
daß wir im Ungartum gewissermaßen einen natürlichen Kameraden und Ver- 
bündeten haben. In der Tat — wenn je ein Deutsches Reich aus den Trüm- 
mern der Gegenwart auferstehen soll — wird sich sofort zeigen, daß im Süd- 
osten Europas nur zwei Völker als wahrscheinliche Freunde Deutschlands zu 
gewinnen sind: die Kroaten und die Ungarn. Für beide sprechen ganz reale 
Gründe dafür, sich an Deutschland anzulehnen und mit Deutschland politisch 
zusammenzugehen — unter voller Aufrechterhaltung ihrer Eigenbestim- 
mung, Sprache, Kultur und staatlichen Souveränität. Andererseits liegt es 
im deutschen Interesse, um einen Schutz vor unserer verletzlichen Volks- 
grenze im Südosten zu haben, daß eng befreundete Staaten diese decken. 
Im Falle Ungarns wäre es auch für die deutsche Nation ein schweres Ver- 
hängnis, wenn das Ungarntum geistig und seelisch, wirtschaftlich und poli- 
tisch nach Osten gezogen würde — denn dort wartet nicht ein großes „Tu- 
ran“, nicht „Attilas Reich“, von dem ungarische völkische Kreise gelegent- 
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lich träumten, sondern die Sowjetunion — und das Schicksal der Türk- 
völker Rußlands und der Wolgafinnen, beide ferne Stammesverwandte der 
Ungarn. Das Magyarenvolk würde auf die Stufe der Tscheremissen, Mord- 
winen oder Kasanj-Tataren herabgedrückt werden — und damit schließlich 
in der Russifizierung und Slawisierung verschwinden. Vor den Toren von 
Wien aber stünde dann ein russisch geführtes großslawisches Reich. So sehr 
eine kluge deutsche Politik gute Beziehungen zu Rußland halten muß, wenn 
Rußland wieder Rußland sein wird, oder nach Befreiung Ost-Deutschlands 
auch zur Sowjetunion, so gibt es einige Stellen, an denen man vom deut- 
schen Standpunkt aus sich die russische Macht nicht wünschen kann, um 
nicht von den gewaltigen Armen des russischen Bären erdrückt zu werden. 
Eine solche Stelle — fast die wichtigste — ist der Karpatenraum. 


Ein befreundetes Ungarn ist eine Notwendigkeit deutscher Politik — 
ein wirklich feindliches Ungarn wäre eine tödliche Bedrohung. Jede Schä- 
digung Ungarns schädigt uns — denn Erbe eines versinkenden Magyaren- 
tums könnte immer nur ein feindliches Groß-Jugoslawien oder eine er- 
drückende Moskauer Macht sein. Jede Stärkung des Magyarentums sollte 
vom deutschen Standpunkt aus gewünscht werden. Das bedeutet nun nicht, 
daß man zu jedem etwaigen ungarischen Mißgriff Beifall klatscht oder ihn 
hinnimmt, wohl aber, daß man jede Erörterung von Problemen zwischen 
unserem Volk und dem magyarischen immer unter den höheren Gesichts- 
punkt stellt, der jene manchmal in der ungarischen Emigration kolportierte 
Redensart „Der Russe ist der erste Feind Ungarns, der Deutsche ist der 
zweite Feind“ Lügen straft. Der Deutsche kann niemals Feind Ungarns 
oder des magyarischen Volkes sein, wenn er nicht Feind seiner eigenen In- 
teressen sein will. 


Drei Bücher und eine Anzahl Artikel des früheren Direktors des im 
Jahre 1940 genehmigten ersten volksdeutschen Gymnasiums in Ungarn und 
Dozent an der königl. ungarischen Universität in Debrecen, jetzt Studienrat 
in Schorndorf, Dr. Johann Weidlein, haben das Problem des Verhältnisses 
der Deutschen zum Staate Ungarn und der Deutschen und Magyaren zu- 
einander aufs neue zur Diskussion gestellt. Es sind: „Deutsche Leistungen 
im Karpatenraum und der madjarische Nationalismus“, C. W. Leske-Verlag, 
Darmstadt, 104 Seiten; „Hintergründe der Vertreibung der Deutschen aus 
Ungarn“, Selbstverlag, Schorndorf 1953. 32 Seiten; „Madjarisierung der 
Deutschen in Ungarn und in Deutschland“, 78 Seiten, Selbstverlag, 1955. 


Das inhaltreichste davon ist das Werk „Deutsche Leistungen im Kar- 
patenraum und der madjarische Nationalismus“. Er geht von der Grund- 
these aus, daß bei der Landnahme durch die Magyaren am Ende des 9. 
Jahrhunderts das westlich der Donau gelegene Ungarn bereits abendlän- 
disch-deutsch beeinflußt war, während das östlich der Donau gelegere Un- 
garn stark byzantinisch-slawischen Einfluß erfahren hatte. So sei die Aus- 
einandersetzung zwischen West und Ost in der Seele des Volkes auch ganz 
früh angelegt, wobei der östliche, viel länger heidnische und halbnomadische 
Teil in einen tief angelegten Gegensatz zum Deutschtum als Träger der 
abendländischen Kultur gekommen sei. Mit großer Sachkenntnis arbeitet er 
dabei die Rolle des Deutschtums bei der Schaffung der kirchlichen Organi- 
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sation, der Einführung des Christentums, der Gründung der Städte, kurz 
der Umwandlung des nomadischen Stámme-Staates in ein mittelalterliches 
christliches Königreich heraus. Durch die Jahrhunderte verfolgt er nun die 
Opposition der östlichen Magyaren, die Heidenaufstände, den Rückfall des 
König Ladislaus, der, gestützt auf die heidnischen Kumanen, offen zum 
Glauben der Väter zurückkehrte — und alle diese Dinge mußten sich gegen 
das Deutschtum wenden. Er führt dann die Linie weiter über die Erhe- 
bungen von Bocskay, Thököly, Fürst Franz II. Räköczy bis zum literarisch- 
politischen „Turanismus“ des 19. und 20. Jahrhunderts. Das Deutschtum ist 
ihm dabei die Stütze der abendländischen Ordnung und des Staates in Un- 
garn gegen die immer wieder triftende, ruhelose, nach dem Osten zurück 
drängende Seele des altungarischen ,Ostmagyaren”. Dr. Weidlein schildert 
dann, wie im 19. Jahrhundert in der Erhebung von 1848 und dann wieder 
nach dem „Ausgleich“ 1867 der Gedanke sich durchsetzte, alle Volkstümer 


— Rumänen, Serben, Slowaken und Deutsche — mit oft durchaus nicht 
sanftem Zwang in das Magyarentum hineinzupressen. Damit verband sich 
dann in weiten Kreisen eine Sehnsucht nach dem „Osten“ — eine sonder- 


bare, fast objektlose Sehnsucht nach der verlorenen asiatischen Urheimat, 
aus der einst die Magyaren durch die stammesverwandten Petschenegen 
vertrieben wurden, und hob nun einen romantischen Gegensatz zum „We- 
sten“, und damit zum Deutschtum, hervor. Da sowiesc in unserem Jahr- 
hundert das Christentum fast in allen Völkern in seine Endzeit getreten ist 
und überall eine völkische Rückbesinnung auf ältere Religionen eintrat, so 
begann man auch im magvarischen Volke sich mit Liebe und Sehnsucht der 
alten heidnischen Zeit und ihrer letzten Vorkämpfer, etwa des Fürsten 
Koppany, zu erinnern. Es ist von Weidlein nicht ausgesprochen, aber würde 
sich lohnen, zu untersuchen, ob nicht der ungarische Turanismus überhaupt 
als Reflex der deutschen völkischen Bewegung entstanden ist. Da fast alle 
großen geistigen Bewegungen in Ungarn stark deutsch beeinflußt sind, 
wäre dies nicht überraschend. Aber da nun einmal die Deutschen bei der 
Einführung des Christentums in Ungarn eine ähnliche Rolle wie die Fran- 
ken bei der Einführung des Christentums im übrigen Germanien gespielt 
hatten, so bekam der Turanismus in manchen Aspekten eine heftig deutsch- 
feindliche Note. Magyarisierte Deutsche waren — wie Dr. Weidlein richtig 
feststellt — dabei oft „die größten Schreier“. Damit verband sich der Ge- 
danke, alle Einwohner Ungarns, das immer ein Nationalitätenstaat war, mög- 
lichst rasch zu Magyaren zu machen; nicht etwa nur ihnen die Staats- 
sprache beizubringen (was berechtigt war), sondern ihnen ihr eigenes 
Volkstum verächtlich zu machen, ihre Schulen zu beseitigen, ihre Sprache 
und Kultur zu ersticken. Dr. Weidlein bringt — vor allem auch in seinem 
Buch „Madjarisierung der Deutschen in Ungarn und in Deutschland“ — 
sehr üble Beispiele dieser ,Zwangsmadjarisierung” bei, die um so schwerer 
wiegen, als er selber dauernd in Ungarn gelebt und an einer ungarischen 
Schule unterrichtet hat. 


In seinem kleinen Buch „Hintergründe der Vertreibung der Deutschen 
aus Ungarn“ bringt er wieder ein erdrückendes Material dafür, daß der Ge- 
danke der Austreibung der „svabok“ (Schwaben) nicht etwa eine Erfin- 
dung der Russen oder der ungarischen Kommunisten war, sondern daß ge- 
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wisse Kreise in Ungarn — er betont dabei besonders nationale Kreise, aus 
seinen eigenen Angaben aber erweist sich, daß es vielmehr sozialdemokra- 
tische und klerikale Kreise waren — schon vor dem Ersten Weltkrieg, ja 
erst recht nach dem unseligen Diktat von Trianon den Gedanken vertraten, 
daß „wir die Schwaben loswerden müssen“. Schon 1939 wurde in einem 
Buch „Ohne Gnade“ der vom Honvéd-Ministerium geleiteten Levente-Ju- 
gend die Austreibung der nichtmagyarischen Bevölkerung aus Ungarn zum 
Glaubenssatz erhoben. Es heißt darin: „Ich kenne nur ein einziges Ziel: 
ein großes magyarisches Reich mit 50 Millionen Magyaren. Die Generatio- 
nen, die nach mir kommen, brauchen Platz. Es muß Raum geschaffen wer- 
den für die Millionen Magyaren, die nach mir dieses Land bevölkern werden. 
Alle anderen Nationen müssen von hier verschwinden und auswandern, oder 
ich werde sie alle miteinander ausrotten.“ Er bringt auch höchst inter- 
essante Beweise dafür, daß der Reichsverweser Horthy schon zu Beginn des 
Krieges den Gedanken, die Deutschen aus Ungarn auszusiedeln, nicht nur 
erwog, sondern amtlich bearbeiten ließ. Die Linksparteien, vertreten durch 
den späteren Ministerpräsidenten und Kollaboranten der Sowjets Ferenc 
Nagy (Soz.), Imre Kovacs und F. Erdei haben dann im Januar 1944 auf 
der Konferenz von Szarszo die völlige Austreibung der Deutschen be- 
schlossen. 


Die Kommunisten — die übrigens nicht allein regierten, sondern in 
Koalition mit der Kleinlandwirtepartei und Sozialdemokratie — erfanden 
also die Austreibung der Deutschen nicht. Dieser Gedanke war schon älter 
als sie, aber wurde natürlich von der zumeist jüdischen Führung der Kom- 
munisten und ihrem rasenden Haß gegen das Deutschtum begeistert auf- 
gegriffen. 


Fragt man angesichts einer so viel’ breiteren Front gegen die Deut- 
schen nach einer Schuld der deutschen Bevölkerung Ungarns, so zeigt Weid- 
lein klar, daß von einer solchen nicht gesprochen werden kann. Daß die 
Deutschen die oft wirklich brutale Politik zur Magyarisierung ablehnten, 
war ihr gutes Recht als Staatsbürger. Daß sie sich nach dem Wiener Schieds- 
spruch eine gesicherte Stellung mit eigenem Schulwesen durch Adolf Hitler 
einräumen ließen, war nicht ihre Schuld. Nicht die Deutschen Ungarns 
haben Hitler um sein Eingreifen gebeten, sondern Hitler machte seine Hilfe, 
der die Ungarn den Rückerwerb weiter nordungarischer Gebiete und des 
nördlichen Siebenbürgens verdankten, von einer solchen Besserstellung der 
Deutschen in Ungarn abhängig — und die ungarische Regierung ging dar- 
auf ein. Daß ungarndeutsche Jugend in die SS-Divisionen einrückte, be- 
ruhte auf einem Abkommen zwischen Ungarn und dem Reich. Immerhin 
sind neben ungarischen und reichsdeutschen Verbänden zwei solcher volks- 
deutschen SS-Divisionen bei der Verteidigung von Budapest völlig ver- 
blutet. Von einer „Untreue“ der Deutschen gegenüber dem ungarischen 
Staat kann also wirklich mit guten Gründen nicht gesprochen werden. 


Hier, wo Dr. Weidlein das Recht der durch einen Akt maßlosen Un- 


rechts vertriebenen Ungarndeutschen verteidigt, liegt — neben der sehr 
reichhaltigen Dokumentierung — der beste und wirkungsstärkste Teil sei- 
ner Darstellung. ™ 
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Dennoch sollten zu seinen Büchern nur Menschen greifen, die auch 
aus persönlicher Anschauung der ungarischen Verhältnisse, aus Kenntnis 
der Volkstumsprobleme in Europa und auch aus anderen Quellen zur Ge- 
schichte Ungarns und des Deutschtums im Südosten mit diesen Problemen 
vertraut sind. Sonst besteht die Gefahr — auch wenn alle Einzelheiten bei 
Dr. Weidlein richtig sind — daß man ein verengtes Bild der Probleme be- 
kommt. Wer die Weidlein’schen Arbeiten und sonst nichts über Ungarn 
kennt, kann leicht zu der Auffassung kommen, daß allein die Magyaren 
Bedrücker und Assimilatoren fremden Volkstums sind. Und das ist ein 
Irrtum. Denn vergleicht man das ungarische Verhalten selbst in den bö- 
sesten Zeiten der Magyarisierung, vergleicht man die viel verschrienen, 
aber wenig gelesenen Schulgesetze des Grafen Apponyi mit Zuständen in 
anderen Ländern, so schneidet Ungarn vergleichsweise günstig ab. 


Den Unehrenpreis an brutaler Bedrückung von Volkstümern in Europa 
hat seit langem Frankreich: das zwei Millionen Menschen starke breto- 
nische Volk, den Iren verwandt und von Frankreich einst mit Gewalt unter- 
worfen, hat nicht eine Volksschule in seiner Muttersprache; die Flamen im 
„Westhoek“ um Rijssel (Lille) werden planmäßig entvolkt, die Katalanen 
um Roussillon französiert, die Languedoc, einst ein Volk mit eigener 
provenzalischer Sprache, sind der Französierung schon fast erlegen. Zweiter 
Preisträger im Wettbewerb um niederträchtige Behandlung der Volkstümer 
war vor dem Zweiten Weltkrieg die Tschechoslowakei, wo Deutsche, Un- 
garn, Slowaken und Polen gleichmäßig mit Landraub und Tschechisierung 
heimgesucht waren. Polen in der gleichen Zeit war wenig besser, seine Be- 
drückung der Deutschen und Ukrainer oft sehr hart. Rumänien behandelte 
im gleichen Zeitraum die Deutschen gut — um sie gegen die Ungarn aus- 
zuspielen —, dafür die Ungarn ausgesprochen gemein. Jugoslawien be- 
handelte auch bis zum Zweiten Weltkrieg die Deutschen gut (und er- 
mordete sie zu zehntausenden nach dem Zweiten Weltkrieg), aber terrori- 
sierte Kroaten, Makedonier und Ungarn. Selbst England trieb bis zum 
Ersten Weltkrieg die Iren so zur Verzweifiung, daß sie sich gewaltsam los- 
lösten. Auch wir Deutschen sind mit unseren Volkstumsproblemen nicht 
fertig geworden, die wir vor dem Ersten Weltkrieg hatten. 


Ungarn war immer ein Vielvölkerstaat, in dem das eigentliche Magyaren- 
tum nicht einmal die absolute Mehrheit hatte. Daß es dennoch, statt sich 
in eine Art „Donauschweiz“ mit magyarischer Führung zu verwandeln, auf 
einen magyarischen Rassestaat und ein Verschwinden der nichtmagyari- 
schen Volkstümer hinarbeitete, war schon vor dem Ersten Weltkrieg kurz- 
sichtig. Wenn Ungarn nach Trianon — wo mit dem serbisch durchsetzten 
Süden und dem rumänisch durchsetzten Osten, dem slowakischen Norden 
und dem deutsch besiedelten Burgenland der größte Teil seines Landes 
verlorenging — gegen die verbliebenen Minderheiten mißtrauisch war und 
sie jedenfalls beschleunigt einschmelzen wollte, war dies psychologisch ver- 
ständlich, aber noch viel kurzsichtiger — denn gerade diese Politik wirkte 
der Revision von Trianon entgegen, obwohl Trianon einer der ungerech- 
testen Friedensverträge der Weltgeschichte ist. Daß Ungarn nach dem 
Ersten Weltkrieg diese Einschmelzungspolitik weiterbetrieb, ist für das 
magyarische Volk selber am verhängnisvollsten geworden. 
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Aber man tut dem Ungarntum Unrecht, wenn man seine verfehlte 
Volkstumspolitik isoliert betrachtet. Gerade vom Standpunkt des Deutsch- 
tums sollte man umgekehrt auch anerkennen, daß jedes ungarische Gym- 
nasium Deutsch als erste Fremdsprache unterrichtete und kein Volk in 
der Welt so sehr zur Verbreitung unserer Sprache beigetragen hat wie das 
ungarische; ganz wesentlich gebildete Ungarn haben mitgewirkt, daß 
Deutsch zur lingua franca des Südostens wurde. Es ist dankenswert, daß 
Dr. Weidlein in seinen Büchern ungarischen Patrioten wie Lajos Marschalko, 
der auf eine großzügige Behandlung der Volkstumsfrage drängt, eine ganze 
und den wertvollen Hungaristen um Dr. Vágó mindestens eine halbe An- 
erkennung spendet — aber im ganzen wirken seine Werke zwar nicht ohne 
„studio“ (er ist zweifellos ein guter Kenner Ungarns), aber sicher nicht 
genug ohne „ira“ geschrieben, interessant für denjenigen, der diese Pro- 
bleme kennt, aber doch viel zu einseitig für denjenigen, der zuerst mit ihnen 
in Berührung kommt und leicht gegen das Ungarntum als solches durch 
ihre Lektüre voreingenommen werden könnte. — Das aber widerspräche der 
inneren Notwendigkeit, nichts zu tun, was den anderen Feinden der 
Magyaren, etwa den Tschechen, Wasser auf ihre Mühle liefern und das 
Magyarentum als solches schädigen könnte. 


Wenn einmal wieder ein Deutsches Reich und ein nationales Ungarn 
aus der tiefen Nacht von heute auferstehen, so darf man mit Ernst wün- 
schen, daß das Unrecht an den vertriebenen Volksdeutschen wiedergut- 
gemacht wird, daß diese — soweit sie es wollen — in ein befreites Ungarn 
zurückkehren können, ihr geraubtes Hab und Gut wieder erhalten, bzw. 
entschädigt werden, und dort eine Gesetzgebung vorfinden, die ihnen er- 
laubt, als treue ungarische Staatsbürger deutscher Sprache und Kultur 
zu ieben. 


Wer dann also nach Ungarn zurückkehrt, werden weniger die durch 
jene unglückliche ungarische Volkstumspolitik Verbitterten sein, sondern 
diejenigen Familien, die sowieso, auch wenn sie sich durchaus als Deutsche 
fühlen, eine enge seelische Bindung an das Land Ungarn und das ma- 
gyarische Volk empfinden. Gemeinsames Unglück in den letzten Jahren 
nach 1945 wird beide Teile gelehrt haben, sich besser zu verstehen und zu 
erkennen, daß es zwischen Magyaren und Deutschen eine so natürliche 
Interessengemeinschaft und eine so tiefe Schicksalsgemeinschaft gibt, daß 
man alles tun sollte, dem anderen Teil zu helfen, und nichts, ihm zu schaden. 


Turanier und Germanen haben in dem letzten Jahrhundert trotz he- 
roischer Kämpfe Landschaft auf Landschaft, zum Schluß z. T. sogar die 
nationale Freiheit verloren. Wir sind Schicksalsgenossen und sollten uns 
als solche verstehen — nicht aber uns zur Unzeit alte Sünden vorrechnen, 
ohne zu berücksichtigen, was man sich an Gutem getan hat, und minde- 
stens einen Ausblick auf eine bessere Zukunft zu eröffnen. 
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Lieber Leser in Deutschland! 


ANARARANANS 


Unten angefügt finden Sie zwei Abreißzettel, die wir Sie höflich bitten, in Ihrem 
Freundes- und Bekanntenkreise weiterzureichen. Der Halbjahresbezug des WEG kostet 
DM 12.—, die wir im voraus an unseren unten angegebenen Vertreter zu entrichten bitten. 
Sobald wir die Mitteilung der erfolgten Zahlung erhalten, setzt von Buenos Aires aus der 
Versand der Hefte direkt an den neuen Bezieher ein. Bis zum Eintreffen des ersten Heftes 
in Deutschland können gegebenenfalls sechs Wochen vergehen, doch erfolgt der Eingang der 
weiteren Hefte dann regelmäßig. — Wir hoffen, daß es Ihnen durch freundliche Werbeunter- 
stützung gelingen möge, zu einer erweiterten Verbreitung unserer Gedanken beizutragen. 


Mit bestem Gruß! 
DÜRER-VERLAG 
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Herrn 
GUSTAV FLOR 
BAD PYRMONT 


VOGELREICHEWEG 32/1 


Hiermit bestelle ich einen Halbjahresbezug der Zeitschrift. DER WEG, beginnend mit 
dem nächsterscheinenden Heft, an folgende Anschrift: 


Name ......... Ka wall NE PEE AAE EEEE aveas E VIIE VE REA E REAR RETTET 


Den Betrag von DM 12.— überweise ich zugleich auf Ihr Postscheck-Konto HANNOVER 
Nr. 144.282. 
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Herrn 
GUSTAV FLOR 
BAD PYRMONT 


VOGELREICHSWEG 32/1 


Hiermit bestelle ich einen Halbjahresbezug der Zeitschrift DER WEG, beginnend mit 
dem nächsterscheinenden Heft, an folgende Anschrift: 


Name sushi IRRE Te nase 


Den Betrag von DM 12.— überweise ich zugleich auf Ihr Postscheck-Konto HANNOVER 
Nr. 144.282. 
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Zur gefl. Kenntnisnahme: Alle Bezieher, die zugunsten unseres Ver- 
ages Bezugsgebühren an unseren Generalvertreter entrichten, sind zoll- 
rechtlich gedeckt durch die in seinem Besitz befindliche, von der Bundes- 
stelle für den Warenverkehr, Fachliche Gruppe: Hols und Papier (XI) 
ausgestellte, gültige Pauschal - Einfuhr- und Zahlungsbewilligung, devisen- 


rechtlich durch eine ihm erteilte Sondergenehmigung der Landeszentral- 
bank von Niedersachsen in Hannover dahingehend, daß er berechtigt ist, 
Zahlungen für den Dürer-Verlag entgegenzunehmen und auf Inkassokonto 
bei der Niedersächsischen Landesbank — Girozentrale — Hannover zu 
verbringen. 


LESA ALS n i : dm 1 . r f 


Zur gefl. Kenntnisnahme: Alle Bezieher, die zugunsten unseres Ver- 
lages Bezugsgebühren an unseren Generalvertreter entrichten, sind soll- 
rechtlich gedeckt durch die in seinem Besitz befindliche, von der Bundes- 
stelle für den Warenverkehr, Fachliche Gruppe: Holz: und Papier (XI) 
ausgestellte, gültige Pauschal - Einfuhr- und Zahlungsbewilligung, devisen- 


rechtlich durch eine ihm erteilte Sondergenehmigung der Landeszentral- 
bank von Niedersachsen in Hannover dahingehend, daß er berechtigt ist, 
Zahlungen für den Dürer-Verlag entgegenzunehmen und auf Inkassokonto 
bei der Niedersächsischen Landesbank — Girozentrale — Hannover zu 
verbringen. 


WILLEM SLUYSE: 


Dapan, 


im Dämmerlicht verschiedener Jahrestage 


Vor etwa 50 Jahren, in der Nacht vom 8. zum 9. Februar 1904, griffen die Japaner 
überraschend die russische Flotte bei Port Arthur an und schlugen sie vernichtend. 
Da horchte die Welt auf: denn kaum 50 Jahre vorher hatten amerikanische Kriegs- 
schiffe die Japaner mit mehr oder weniger Nachdruck aufgefordert, ihr abgesondertes 
Dasein aufzugeben und sich der Welt zu erschließen. Und knapp 40 Jahre nach Port 
Arthur jagte eine japanische Riesenflotte die Engländer und Amerikaner vor sich her 
und errichtete die asiatische Neuordnung, deren Folgen die Siegermächte England, 
Holland und Frankreich noch heute als schmerzliches Brennen am eigenen Leibe 
spüren. 


Heute vor zehn Jahren waren die genialen Bauherren einer neuen und „besseren“ 
Welt, Roosevelt und Churchill, bei Stalin in Yalta zu Gast. Ich habe mir die Bilder 
nochmals angesehen: Der englische Komödiant in vorzüglicher Zirkuspose, der Um- 
nachtete aus dem Weißen Hause wie ein menschliches Wrack und daneben, mit dem 
denkbar bürgerlichsten Lächeln, Stalin. Um Stalin für eine Teilnahme am Kriege ge- 
gen Japan weich zu kriegen, wurde ihm der ganze Osten Europas in den Schoß ge- 
worfen, die Mandschurei zugesagt und damit der Anfang der Tragödie des weißen 
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Mannes im Fernen Osten heraufbeschworen. Churchili wußte, daß Roosevelts Opti- 
mismus bestenfalls Senilität war: er hielt den Mund; er wußte, daß Osteuropa verkauft 
und verraten wurde und die Sowjetmacht sich in das Herzstück Europas hineinpflan- 
zen würde: er hielt den Mund. So wurde Europa verraten. So wurde auch die weiße 
Rasse in Asien verraten, und es führt eine direkte Linie von Yalta zu der heutigen 
Formosa-Komödie, in der die Weltmacht und politische Ktiquetten-Gouvernante Nord- 
amerika ihre ganze Kraft in die Wagschale wirft und angeblich sogar bereit ist, einen 
Weltkrieg zu riskieren für eine Insel, nachdem sie den Riesenkontinent China dem 
roten Moloch in die Hände gespielt hat. Auf dem Yalta-Bild steht hinter Roosevelt 
Herr Alger Hiss, sein intimster Berater, der vor kurzem wegen guter Führung aus 
dem Zuchthaus wieder entlassen wurde, wohin ihn ein Meineid und langjährige Arbeit 
für den Kommunismus gebracht hatten. Es gehört eben zur Charakteristik des heutigen 
Westens, daß man nicht weiß, wie der Wind morgen weht! Es fehlt ihm eine große 
ungebrochene Linie! 


Vor 2615 Jahren wurde die Dynastie des heutigen japanischen Kaiser- 
hauses gegründet. Ihr Ursprung soll zurückgehen auf die Sonnengöttin 
Amaterasu Omikami, und genaue Berechnungen wollen wissen, daß der erste 
Kaiser dieser Dynastie am 9. Februar des Jahres 660 v. Chr. sein hohes 
Amt antrat, das in ununterbrochener Linie bis auf den heutigen Tenno 
Hirohito führt. Diese Feststellung allein genügt schon, um zu erklären, 
wieso ein Japaner eine Verfassungsreform, Umerziehungen, demokratische 
Parolen, Kriegsverbrechergerichte, ja sogar Atombomben mit einem Lä- 
cheln hinnimmt. Denn so, wie er weiß, daß das göttliche Feuer in seinem 
Volk seit Jahrtausenden nicht erloschen ist, gerau so weiß er, daß es auch 
in Jahrtausenden noch weiterbrennen wird, wenn die Welt schon längst 
vergessen haben wird, was Coca-Cola, „the American way of life“ und De- 
mokratie bedeuteten. Wie eine Sage wird dann erzählt werden von jenem 
9. August 1945, an dem Japan zum ersten Mal besiegt wurde und ein ameri- 
kanischer Admiral, dessen Familiengeschichte sich kaum weiter als auf sein 
eigenes Leben und vielleicht noch auf das seiner Großeltern erstreckt und 
dessen Name Healy war, überlaut meinte — allerdings im Schatten der 
Kanonen seines Schlachtschiffes —: „Ich möchte diesen Banditen Hirohito, 
or what's the damned rascal’s name!, aufknüpfen !“ 


Am Abend des Atomangriffes auf Nagasaki versammelte sich um den 
Tenno der oberste Kriegsrat. Der Vorsitzende des Ministerrates, General 
‘Tojo, sprach seine Meinung dahin aus, daß die Tatsache der Anwendung 
von Atombomben die Kapitulation erfordere, um das physische Weiter- 
bestehen des japanischen Volkes nicht aufs Spiel zu setzen, allerdings unter 
der Bedingung, daß die Person und Funktion des Tenno unantastbar bliebe. 
Der achtzigjährige Admiral Tojo, im Opferdienst für sein Volk und seinen 
Tenno ergraut, bat den Kaiser um seine Meinung. Der Tenno antwortete 
mit einem Gedicht aus der Sammlung seines so hoch verehrten Großvaters: 


Schaut doch auf den Himmel: Glaubt Ihr wirklich, 
daß das Schicksal eines Mannes, 

auch wenn er der stärkste wäre, 

einen einzigen Stern bewegen könnt’? 
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Das war die Antwort des Kaisers zu einem Zeitpunkt, da die japani- 
schen Kernphysiker schon den ersten Zyklotron konstruiert hatten. In der- 
selbem Nacht noch geht General Korechica Anami, der Kriegsminister, 
nach Hause und entschließt sich, durch Harakiri aus dem Leben zu schei- 
den, denn er ist der Ansicht, daß der Krieg fortgesetzt werden müßte. Am 
Schluß seiner Rede vor dem Tenno hatte er eine ehrwürdige Samuraiballade 
zitiert und gesagt: 


„Wir warten nicht in Qualm und Brand, 
bis einsam wir verderben. 

Wir reißen den Feind zur Hölle hinab 
und wollen mit ihm sterben.“ 


Am 15. August würde der Kaiser den Kapitulationsbefehl bekanntgeben 
und in dieser Nacht wollte sich General Anami das Leben nehmen. Er zog 
ein weißes Hemd an, das ihm einst der Kaiser geschenkt hatte. Dann legte 
er seine volle Kriegsuniform an, mit allen Orden und Ehrenzeichen. Nach- 
dem er sich dreimal tief in Richtung auf den kaiserlichen Palast verbeugt 
hat, stößt er sich das Kurzschwert tief in den Leib, zieht es scharf nach 
oben, reißt es aus seinem Körper und schneidet sich die rechte Halsader 
‚auf. Sein Testament ist kurz, er verfügt über geringes Besitztum, Es besagt: 
„Ich entschuldige mich ehrerbietig vor Seiner Majestät dem Kaiser wegen 
der schweren Kränkung, die ich ihm durch meinen Selbstmord antue.“ In 
seiner selbstverfaßten Begräbnisode, die er mit den Worten überschrieb: 
„Mit einem unzerstörbaren Glauben an die Ewigkeit unseres Gotterlandes”, 
sagte er: „Nachdem ich mein ganzes Leben hindurch die große Gunst des 
Kaisers genossen habe, gibt es nichts mehr, was ich zurücklassen möchte.“ 

Seit dem 15. August 1945 ist das Grab des Generals Anami und sind 
die Gräber jener Männer, die noch im Tode dem Kaiser unverbrüchliche 
Treue erwiesen, immer mit Blumen bedeckt. Es sind Wallfahrtsstätten für 
unzählige Japaner, weil jene Männer „den Weg des Todes und der Ehre 
gingen, um den fremden Barbaren zu zeigen, daß für einen japanischen 
Ritter immer noch eine Tür offensteht, durch welche die Fremden ihm nicht 
zu folgen vermögen!“ Und wenn heute das japanische Volk mit Ernst und 
in aller Stille die sogenannten Reformen wieder abschafft, welche ihm die 
Besatzungsbehörden aufzunötigen versucht hatten, wenn sich heute das 
japanische Volk mit seiner unvergänglichen Liebe um seinen Kaiser Hi- 
rohito schart, der damals als einziger den bitteren Entschluß zur einzig 
möglichen Rettung seines Volkes vor einem entmenschten Gegner faßte, 
so sagt man, daß dieses Volk den „Anami Taischki No Michi“, den Weg des 


Generals Anami, geht. 


Es führt ein direkter Weg von dem nationalen Stolz, wie er in der Ge- 
schichte des Generals Anami zum Ausdruck kommt, zu der von Japan schon 
vor Jahren erworbenen wirklichen Souveränität. National-ethische 
Haltung hat sich in der Geschichte immer mehr gelohnt als Hörigkeit und 
nachlaufende Servilitát. Fast auf jedem Gebiet des nationalen Lebens Ja- 
pans kommt dieser Nationalstolz der Nachkriegszeit zum Ausdruck. Darin 
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spielen nicht diejenigen eine Rolle, die sich eifrigst darum bemüht haben, 
dem ehemaligen Besatzer die Befehle und Wünsche von den Augen ab- 
zulesen, sondern diejenigen, die zu jeder Zeit Würde und Stolz bewahrt 
und damit ihrem Vaterland auch in den schwersten Zeiten wirklich gedient 
haben, indem sie die politische Stellung ihrer Heimat stetig stärkten. 


Da ist zum Beispiel ein Parlamentsmitglied des Namens Masonobu 
Tsuji, ein ehemaliger Oberst, der ein Verfahren wegen Kriegsverbrechen 
gegen Truman und Churchill durchsetzen will — und einer der berühm- 
testen japanischen Rechtsanwälte, Shoichi Okamoto, hat seine blühende 
Praxis aufgegeben, um die juristische Fundamentierung zu legen für einen 
Prozeß gegen Personen und Staaten, die verantwortlich sind für den Atom- 
massenmord von Hiroshima und Nagasaki. Er beruft sich auf die Prozesse 
von Nürnberg und Tokio, wo das Prinzip der individuellen Verantwortlich- 
keit für bestimmte Kriegshandlungen festgelegt wurde. Außer der Bestra- 
fung der Schuldigen fordert er Wiedergutmachungsmaßnahmen jeder Art. 
Hierbei ist zu bedenken, daß trotz der zahllosen Ansprüche von allen Sieger- 
staaten, die USA ausgenommen, an Japan zwar große Reparationsforderun- 
gen gestellt worden sind, aber bis jetzt noch kein Yen hierfür bezahlt wurde. 
Die politische Situation Japans ist vor allem deswegen vom Anfang an in 
steigendem Maße stärker geworden, weil Regierungspartei und Opposition 
bei allen Meinungsverschiedenheiten stets dort eine gemeinsame Linie ge- 
zogen haben, wo es um eine taktische oder wirkliche Front dem Ausland 
gegenüber ging. Im Grunde genommen ist Ex-Premierminister Yoshida den 
Amerikanern nie nachgelaufen, und als der amerikanische Druck z. B. in 
Richtung einer Wiederbewaffnung zu groß wurde, konnte er sich immer 
hinter der Opposition verbergen, im Interesse Japans. Mußte aber gegen 
den Willen der Amerikaner eine Maßnahme im nationalen Interesse durch- 
gesetzt werden, wie z. B. die Wiedereinführung eines stark zentralisierten 
Polizeiapparates, dann schrie die Opposition zur Beruhigung der Yankees 
etwas laut über , Polizeistaat* und „Rückkehr der Diktatur“, die Maßnahme 
selber aber lief im Parlament nie Gefahr und konnte durchgeführt werden. 
Heutzutage, und trotz der zugespitzten Lage bei Formosa, kann es sich 
Japan erlauben, den in dieser Hinsicht hochempfindlichen Amerikanern 
klipp und klar zu sagen, daß die nationalen Interessen Japans eine absolute 
Neutralitätspolitik erfordern, deren erste Folge die Wiedereröffnung des 
Handels mit China sein würde. Im Gegensatz hierzu klingt es wahrhaftig 
wie ein Witz, wenn man die rhetorische Frage stellt, wie das Weiße Haus 
wohl reagieren würde, wenn der Bonner Bundeskanzler sich in Positur 
werfen und einen intensiven Handel mit der Sowjetunion fordern würde... 


* * * 


Die japanische Neutralitatspolitik ist schon allein deshalb notwendig, 
weil Japan exportieren oder sterben muß. 85 Millionen Einwohner zählt das 
heutige japanische Reich, und jedes Jahr kommen fast zwei Millionen Neu- 
geborene dazu. Mit dem Verlust von fast der Hälfte seines Territoriums 
und der verschiedenen Einflußsphären hat Japan 80% der Eisenvorkommen, 
50% der Kohlengruben, 30% des Waldbestandes eingebüßt. Für seine Textil- 
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industrie muß es die Rohstoffe fast in vollem Umfange einführen. Amerika 
weiß ganz genau, daß Japans geographische Position, seine industrielle 
Kraft und seine Einwohnerzahl für China von enormer Bedeutung sein 
könnten. Und kein nüchtern denkender Amerikaner kann sich der Tatsache 
verschließen, daß nicht Nordamerika, sondern Japan die natürliche Ord- 
nungsmacht des nicht-kommunistischen Asiens ist. Was es für Nord- 
Amerika heißen würde, wenn eine Zusammenarbeit hergestellt würde zwi- 
schen dem russischen Rohstoff-Potential, dem chinesischen Menschen-Po- 
tential und dem japanischen wissenschaftlich-technischen Potential, braucht 
wohl nicht betont zu werden. Die japanische Immunität gegen den Kom- 
munismus ist nur jenem nationalen Ethos, jenen vaterlándischen Tugenden 
und Traditionen zu verdanken, die gerade von den amerikanischen Umer- 
ziehungsversuchen und der Demokratisierungstechnik ausgerottet werden 
sollten, und es bleibt das Verdienst der führenden japanischen Politiker aus 
der schwierigen Uebergangszeit, diesen Widerspruch zwischen wahnwitzi- 
gem Illusionsrummel und kommender Notwendigkeit erkannt und ihr Han- 
deln darauf und nicht auf die Unbeständigkeit der Politik irgendeines 
Fremdstaates ausgerichtet zu haben. Japan wird auf Grund seiner natio- 
nalen und wirtschaftlichen Notwendigkeiten den Weg gehen, der für 
Japan förderlich ist, und nur einen solchen Weg! 


* * * 


Kennzeichnend ist auch die Wiederbewaffnungspolitik der Japaner. 
Amerika möchte die Wiederbewaffnung durchsetzen, Japan folgt nur zo- 
gernd und nur soweit, als es seinen eigensten Interessen entspricht. Als 
Führer der neuen japanischen Wehrmacht sind nur solche Offiziere vor- 
gesehen, die im vergangenen Kriege ihrer Truppe bis zur letzten Stunde 
makelloses Beispiel gewesen sind und in keinem Augenblick weich gewor- 
den sind. Wie in der japanischen Politik so bedeutet es auch in der neuen 
japanischen Wehrmacht eine Empfehlung „Kriegsverbrecher“ gewesen zu 
sein. So wird z. B. als der kommende japanische Generalstabschef der Ge- 
neralstabsoberst Mosonobu Tsuji genannt, den wir schon vorher erwähnten.’ 
Er stand an der Spitze der militärischen Kriegsverbrecherliste Großbritan- 
niens. Neben seinem großen strategischen Können, wie es in seinem Wirken 
im Generalstab des kaiserlichen Hauptquartiers zum Ausdruck kam, beweist 
eine siebenfache Verwundung, daß er auch den persönlichen Einsatz nicht 
scheute. Nach der Kapitulation verschwand er spurlos, bis er Anfang 1951 
wiederauftauchte. Seine Anklage gegen Truman beweist, daß er nicht beab- 
sichtigt, sich durch Unterwürfigkeit und Stillehalten seinen neuen Posten zu 
verdienen. Er gehört zum Kreis des Obersten Hattori, des treuen Freundes 
und Helfers des hingerichteten Generals Tojo. Zu diesem Kreis gehören auch 
Admiral Nomura und andere ausgesprochen nationalistische Persönlichkeiten. 
Das nationale Selbstbewußtsein der japanischen Politiker und Militärs hat 
zur Folge gehabt, daß Japan schon heute über eine wirklich nationale Wehr- 
macht verfügt. Der Vertrag mit Nordamerika sieht ausdrücklich vor, daß in 
dem Maße, in dem das japanische Rüstungspotential steigt, die amerikani- 
schen Truppen das Land verlassen. Die japanische Wehrmacht hat ein eigenes 
Oberkommando, das nur der japanischen Regierung untersteht und von einem 


253 


japanischen Generalstab, mit mehr als 12.000 Mann, geführt wird, aus allen 
dıei Waffengattungen zusammengesetzt. Japan ist nicht verpflichtet, seine 
jungen Männer außer Landes zu schicken. 


So befindet sich Japan, wenn auch ohne eine blühende 
Bauchkultur, in einer solchen Situation, daß Nordamerika freund- 
licherweise das Angebot macht, Okinawa und Iwoshima wieder unter japa- 
nische Verwaltung zu stellen, und die Sowjetunion sich beeilt, die Rück- 
gabe der Kurilen anzubieten. 


Die Torheit des weißen Mannes hat ihn aus den bestgeführten Kolo- 
nien der Welt vertrieben. In Asien hat er schon längst sein Gesicht ver- 
loren. Er soll jetzt nicht vergessen, daß Moskau über ein Reich regiert, das 
zum überwiegenden Teile asiatisch ist; daß China eine asiatische Macht 
ist, auf dem Weg zur Organisation und damit zur Stärke, und daß Japan 
bewiesen hat, eine asiatische Führernation par excellence zu sein. Das Zu- 
kunftsbild ist für die weiße Rasse ohnehin trübe angesichts der asiatischen 
Kräfteballung. Aber nie werden die weißen Völker überleben können und 
wenigsten in ihrem Teil der Welt ihre führende Rolle beibehalten, wenn 
sie nicht ein Bund freier, starker und stolzer Völker sind. 


Sagen wir es ganz leise unter uns, so leise, daß man es nur in Bonn 
hören kann: Japan hat den Weg gezeigt wie man aus „victi“, aus Besiegten, 
„victuri“, kommende Sieger, werden kann. Wie das Denkmal der gefallenen 
Berliner Studenten aus dem Ersten Weltkrieg in abendlandischer Trefflich- 
keit mahnt: invictis victi victuri. 
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General Hannes a ha 


Zu unserer Veröffentlichung im WEG 1955, Heft 3, Seite 184, in dem wir einen Aus- 
zug aus dem Abschiedsbrief des Obersten SS- und Polizeifiihrers in den besetzten 
Niederlanden wiedergaben, erhielten wir folgende Einsendung: 


SS-Obergruppenführer und General 
der Waffen-SS Hannes Rauter war 
mein Chef. Ich habe von 1940 bis 1945 
mit ihm zusammengcearbeitet und stand 
ihm, glaube ich, in der letzten Zeit von 
allen Kameraden am nächsten. Er war 
Höherer SS- und Polizeiführer in Hol- 
land und zuletzt, etwa seit September 
1944, auch Kommandeur der in Holland 
stationierten Verbände der Waffen-SS. 
Im Frühjahr 1945 wurde sein Wagen 
nachts auf dem Wege von der Front von 
einer angeblichen Verkehrsstreife mit ro- 
tem Licht angehalten, die sich aber als 
Partisanen entpuppteund sofort das Feuer 
eröffnete, Alle Insassen wurden getötet 
außer Rauter, der 7 Schüsse bekam, aber 
dank seiner hünenhaften Konstitution die 
Sache überstand. Er kam nach Deutsch- 
land, geriet dort im Lazarett in Gefan- 
genschaft und wurde den Holländern 
ausgeliefert. Im sogenannten „Oranjc- 
hotel“, dem Strafgefängnis in Den 
Haag, sprach ich ihn im Juli 1946 noch 
einmal durch die Zellentür. Das Ver- 
fahren gegen ihn stand unter dem 
Druck der Partisanen. Er nahm vor 
Gericht die Verantwortung für seinen 
ganzen Sektor auf sich und gewann 
sich die Hochachtung aller anständigen 
Leute, die mit ihm zu tun hatten. Trotz- 
dem wurde er zum Tode verurteilt und 


am 25. März 1949 erschossen. Auf sei- 
nen Wunsch wurde er nicht gefesselt, 
bekam keine Augenbinde und durfte 
selbst das Kommando zum Feuern ge- 
ben. Der fragliche Brief entstand in der 
Nacht vom 24, zum 25. 

Rauter war Oesterreichcr, entweder 
Steiermárker oder Kárntner und — 
glaube ich — der Sohn des dortigen 
Landesforstmeisters, S.C.er, großer und 
sehr waidgerechter Jäger, im ersten 
Kriege als Offizier schwer verwundet, ei- 
ner der Führer des Selbstschutzes gegen 
Jugoslawien 1919, führend in dem groß- 
deutschen Teil der Heimwehr, Mitglied 
des Freikorps Oberland, in dem ich auch 
war, und als solcher Teilnehmer des 
Sturmes auf den Annaberg in OS. Mit- 
glied der Partei war er nicht. Ein Hüne 
von Gestalt, habe ich selten einen Mann 
von derartigem Charakter gefunden wie 
ihn. 

Im Rahmen einer Reihe zeitloser Ge- 
schichten habe ich auch über ihn eine 
solche geschrieben, die ich beilege, aber 
zurückerbitte. Er ist in der Person des 
Feldhauptmannes dargestellt, und Sie 
können daraus ersehen, wie ich ihn ein- 
schätze und schätzte .In der Geschichte 
sind übrigens Anschauungen verarbeitet, 
die er in seinem Briefe zum Ausdruck 
brachte: 


Mein alter Feldhauptmann und ich hockten in der halbdunklen Kerker- 
zelle. Die große Jagd auf alle, die unseres Blutes waren, hatte auch uns zur 
Strecke gebracht, und nun sahen wir durch eine kleine vergitterte Mauerlücke 
den weißen Wolken nach, die frei am Himmel zogen. 

Tag für Tag, Monat für Monat verrannen — wir verloren jedes Ge- 
fühl für die Zeit, träumten und grübelten. 

Eines Abends klirrten die Riegel, ein Mann trat herein, in eine prächtige 
Robe gekleidet. Wir erkannten ihn sofort — es war der Tod, uns vertraut 


aus vielen Begegnungen. 


„Aha“, sagte der Feldhauptmann und wuchtete sich zu seiner ganzen rie- 


yee 


sigen Größe auf: „Ein alter Bekannter! 


255 


„Ich komme im Namen des Rechtes“, sprach der Tod feierlich. Wir lach- 
ten schallend, und der Feldhauptmann antwortete: „In dieser Verkleidung 
haben wir Dich noch nicht erlebt, Bruder Tod! Früher warst Du ehrlicher !“ 

Der Tod — im Grunde ein aufrichtiger Geselle — schüttelte verlegen 
und mißmutig sein Haupt: „Wenn nicht im Namen des Rechts, so doch in 
dem des Gesetzes!“ 

„Das klingt schon besser“ lächelte mein Kamerad „welches Gesetz 
meinst Du denn?“ 

„Das Gesetz der Sieger!“ antwortete der Tod, und man sah, wie es ihn 
ekelte. Dann stieß er hervor: „Die Richter der Sieger sind zusammengekom- 
men und haben ihr Urteil gefällt. Du mußt sterben, Feldhauptmann! Im Na- 
men der Menschlichkeit!“ 

Der Hauptmann lachte, daß die Zelle dröhnte: „Alter Freund, ich hätte 
nie geglaubt, daß ich je von Dir einen so guten Witz hören würde!“ 

Der Tod, unsicher und daher ärgerlich, zog eine Pergamentrolle aus 
dem Aermel und knallte sie auf den Tisch: „Witz oder nicht !“, rief er, „auf 
jeden Fall mußt Du sterben !“ 

Einen Augenblick schwieg der Feldhauptmann, sammelte sich kurz und 
sagte dann: „Seit ich hier in diesem Kerker bin, weiß ich, daß ich sterben 
soll und sterben muß. Und ich bin Dir auch nicht gram, Bruder Tod.“ 

„Siehe“, fuhr er fort, „ich habe in langen Jahren der Gefangenschaft er- 
kannt, daß die menschliche Welt im Grunde nur eine Scheinwelt ist und daß 
die meisten Menschen sich wie Puppen an ihren Drähten fortbewegen. Sie 
sind selber nur ein Schein. Diese Erkenntnis hat mir die Lust zum Leben 
sehr verleidet. Daß aber Du, der Tod, unser alter Vertrauter, nun auch 
Deine Wahrhaftigkeit dem Scheine opferst und zu einem Spottbild Deiner 
selbst wirst, das löst meine letzte Bindung zu dieser Welt!“ 

Mit steigender Erregung hatte der Tod zugehört. Er fühlte sich in sei- 
nem Innersten getroffen. „Es ist wahr“ murmelte er „sei mir nicht böse, 
Feldhauptmann!“ Hastig nahm er die Rolle an sich und schlich hinaus. 

Eine Zeitlang saßen wir schweigend beieinander. Dann sagte der Feld- 
hauptmann, den Blick in eine weite Ferne gerichtet: 

„Weißt Du, Kamerad, wir haben einem Glauben gedient und einem 
großen Gedanken, der eingewoben ist in die große göttliche Ordnung. Un- 
sern Kampf haben wir verloren. Aber Glaube und Gedanke bleiben. Du 
mußt nicht trauern, wenn ich morgen gehe. Es ist mir so bestimmt, und es 
ist gut so! Denn -— fuhr er nach einer Weile fort — aus der Welt des 
Scheins kehren wir zurück in die wirkliche, wahrhaftige Welt, die hinter 
ihr liegt und unsere Heimat ist. Und alle unsere Sehnsüchte und Wünsche, 
aller Mut und alle Treue, sie sind nur Bausteine, aus denen Gott schöpferi- 
sche Werte schafft ...“ 

Am nächsten Morgen verließ sein Körper diese Erde. Sein Geist blieb 
lebendig — ein wirkend Fünklein Gottes in seiner großen Ordnung! 


pes 


H. E. 
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ROBERT DUPAQUIER: 


Charles de Gaulle 


Reinkarnation der Jungfrau und des Tigers von Frankreich 


„Der Präsident (Roosevelt, d. Sch.) fragte Marschall 
Stalin, wie er mit General de Gaulle zurechtgekommen 
wäre. 

Stalin antwortete, er habe in de Gaulle keinen sehr 
komplizierten Menschen kennengelernt, aber er schiene 
ihm unreal in dem Sinne, daß obwohl Frankreich kämp- 
ferisch nicht eben viel in diesem Kriege geleistet habe, 
de Gaulle die gleichen Rechte beanspruche wie Ameri- 
kaner, Engländer und Russen, die die Last des Kampfes 
getragen haben. 

Der Präsident beschrieb anschließend eine Unter- 
haltung, die er vor zwei Jahren mit de Gaulle in Casa- 
blanca gehabt habe, wobei sich de Gaulle mit Johanna 
von Orleans als geistigem Führer Frankreichs und 
mit Clemenceau als politischem Führer Frankreichs 
verglichen habe ... 

Marschall Stalin antwortete, ... de Gaulle... hätte 
gesagt, der Rhein sei die natürliche Grenze Frankreichs 
und er wünsche dort für alle Zeiten französische Truppen 
zu stationieren. 


(Aus den Yalta-Dokumenten vom 4. 2. 1945, wiedergegeben 
in The New York Times vom 17. 3. 1955.) 


Man muß Leuten gegenüber, die den Cincinnatus*) nachahmen immer 
mißtrauisch sein. Sie besitzen selten die Weisheit, sich zum Rücktritt zu 
entschließen, besonders nicht, wenn sie in sich die außergewöhnlichen Gaben 
eines göttlich inspirierten Retters entdeckt haben sollten. Das ist der Fall 
bei Charles de Gaulle**), der seit nunmehr bald neun Jahren seine Stunde 
erwartet, die die Stunde Frankreichs sein soll. 

Seine betrogenen Gefährten, seine zerriebene „Sammlung seine 
hochfahrenden und verworrenen Unterweisungen als „unverstandener Füh- 
rer“ würden kaum mehr als kurze Beileidsartikel verdienen. Während die 
überlebenden der Anhänger von Pétain mit seinem Namen die Erinnerung 
an eine grauenhafte Bedrückung verbinden, so begeistern sich die anderen 
kaum noch an seinen Großtaten, es sei denn am Jahrestag einer Partisanen- 


SUR) 
, 


*) Rómischer Staatsmann und Diktator im 5. Jhrdt. vor der Zeitwende, der als Inbegriff der 
altrómischen Tugend galt. 

**) Der jetzt 65jährige General de Gaulle bildete nach dem Zusammenbruch Frankreichs 1940 
ein Nationalkomitee in London und beteiligte sich auf englischer Seite am Kriege, 1943 bildete er in 
Algier ein Komitee der nationaien Befreiung, das 1944 in eine provisorische Rgierung umgewandelt 
wurde. Nach der ,Befreiung'* Frankreichs war er von November 1945 bis Januar 1946 provisorischer 
Präsident (die Vierte Republik wurde im Oktober 1946 gegründet). 

***) Rassemblement du Peuple Francais (R.P,F.) — Sammlung des französischen Volkes. 
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Schurkerei oder bei einem Bankett der „Resistance“ ... Als er mit der Ver- 
öffentlichung seiner Erinnerungen begann, durfte man einen Augenblick 
hoffen, daß er damit das Ende seiner öffentlichen Laufbahn ankündigen 
wolle. Napoleon, der doch auch ein großer Soldat und großer Politiker war, 
schrieb immerhin seine Memoiren auf St. Helena. Aber de Gaulle verstand 
dies in keiner Weise so. Man konnte das beim Durchblättern seines Werkes 
feststellen, das mehr eine Ankündigung als eine historische Darstellung ist. 
Als lebendige Vorsehung eines besiegten Landes bleibt er überzeugt von 
seiner dauernden und ausschließlichen Eignung zur Lösung der nationalen 
Katastrophen. „Ich und Frankreich“ wiederholt er, damit das Bewußtsein 
der Menschen durchdrungen werde vom Axiom seiner außerhalb aller ge- 
wöhnlichen Maßstäbe stehenden Größe. Kurz. der „Anruf“ sollte nicht 
nur Erfolg in den Buchhandlungen, sondern auch eine Veränderung im 
Schicksale Frankreichs bringen. Der General kam nach Paris und sprach zu 
3000 Getreuen, die sich an der Porte de Versailles versammelt hatten. Die 
Neuigkeit dort — aber wirklich die einzige — bestand in einem winzigen 
Sätzchen: „Wir werden auf irgend einem Wege eingreifen, sei es auch auf 
dem Wege der Wahlen“. Dieses „im schlimmsten Fall auf dem Wege der 
Wahlen“ brachte die Humoristen zum Lachen, weil nämlich Wohlmeinende 
so getan hatten, als fürchteten sie einen Staatsstreich. Im ührigen, wenn 
man seine chronische Feindschaft gegen eine Gesundung Deutschlands und 
sein erneuertes Gelüst nach französisch-russischen Umarmungen abzieht — 
bleiben nur Unklarheiten und mysteriöse Andeutungen übrig. Er hat das 
unfehlbare Heilmittel, das er der durch Unfähigkeit und Vernachlässigung 
zugrunde gerichteten Nation verpassen will, nicht enthüllt; aber man kennt 
das Etikett auf der Medizinflasche: Es heißt Charles de Gaulle und hat 
Wert nur durch und für Charles de Gaulle. 


Der höchst trübe Vorgang seiner seinerzeitigen jammervollen Staats- 
führung, die die Pleite, die Erschütterung des französischen Kolonialreiches, 
die Spaltung des Volkes und die Kommunisten in der Regierung hinterließ, 
stört seinen Ehrgeiz überhaupt nicht. Er bleibt der allwissende Chef, der 
vom Schicksal erkoren ist. Sein Geheimnis, zäher bewahrt als die Formel 
des Likórs von Chartreuse oder der Atombombe, teilen nicht einmal sein 
Anbeter Soustelle noch der Ruhmreder Malraux. Mendés-France, den der 
General unter den im parlamentarischen Sumpf herumwatenden Zwergen 
auszuzeichnen beliebte, bekam nur unklare Ratschläge, gewürzt mit Ver- 
mahnungen, als eine Art anerkennender Beachtung wegen seines guten Wil- 
lens und seiner Intelligenz zu hören. De Gaulle ließ die Anfangsbemühungen 
des Lehrlings gelten wie auch dessen Mißtrauen gegen den „Feind zweier 
Kriege“ und die Versuche, den „großen Alliierten aus dem letzten Konflikt“ 
zu überzeugen, um „eine Brücke zu dem östlichen Komplex zu schlagen“. 
Denn allein die Sicherung der Zukunft Frankreichs genügt den Tráumen 
des Denkers von Colombey nicht. Er stellt sich Frankreich so vor: schön 
wie eine Märchenprinzessin, mit seinem Leuchten Europa und die ver- 
blüffte Welt überstrahlend, Schiedsrichter der internationalen Politik. Es 
würde in großen Zügen genügen, das moskowitische Liebesabenteuer zu 
versuchen, für das er seine traditionelle Mission auf sich zu nehmen wieder 
bereit ist, um sich vom westlichen Druck und von der deutschen Gefahr zu 
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befreien. Das Projekt setzt natürlich innere Reformen, einen Strukturwechsel 
— und den berufenen Künstler und Meister der Erneuerung voraus. Der 
Chef und nur der Chef allein ist fähig, das „System“ abzuschaffen und den 
alten Staatskarren durch eine moderne, mächtige, stromlinienförmige Wun- 
dermaschine zu ersetzen. Also hatte logischerweise Mendes-France die zwin- 
gende Pflicht zurückzutreten, sobald er im Lande „eine gewisse Bewegung 
von Interesse“ erregt hatte. Der Generalsekretär der „Sammlung“, Terre- 
noire, riet diesem deshalb ohne viel Umschweife, er möge „seinen Abgang 
vorbereiten“. 

Pierre-Isaac Mendés-France hat es nicht mehr geschafft, einen eleganten 
Abgang vorzubereiten, aber schließlich ging er. Würde de Gaulle nun zu 
Pferde steigen und einen Ruf an das Volk richten? Ueber einige zaghafte 
Versuche gegen die Nationalversammlung — eine außerdemokratische Mög- 
lichkeit, die im Ganzen nur eine kleine Verletzung der Regeln darstellt — 
kam er nicht hinaus. Es wäre übertrieben, das etwa eine Verschwörung oder 
eine Bedrohung des Regimes nennen zu wollen. Volksführer machen so etwas 
immerhin anders. Man braucht in diesen schwatzhaften Intrigen kaum etwas 
anderes zu sehen als ein Spiel des Ehrgeizes, das mit den kleinsten Mittelchen 
betrieben wird. 

Aber es bleibt, nach der Prophezeiung von der Porte de Versailles, der 
„Weg der Wahlen“, denn die Staatsbürger werden in 14 Monaten an die 
Wahlurnen geführt werden. Das ist eine nicht gerade originelle Methode 
und hat dem einstigen Präsidenten des „Freien Frankreich“ bisher nur Nasen- 
stüber gebracht. Die „Sammlung des Französischen Volkes“ sollte im Juni 
1951 die Parteien davonfegen und den Triumph des gaullistischen Sieges 
bringen. Sie versprach Versöhnung, Wohlhabenheit, soziale Gerechtigkeit, 
Aufrechterhaltung der Union Francaise, Prestige nach außen, sogar einen 
wirklichen Antikommunismus im Innern. Dieser letzte Punkt litt allerdings 
einigen Schaden, aber das herrliche und ganz banale Programm wird bleiben, 
ohne übrigens die an unmögliche Propaganda gewöhnten Wähler sonderlich 
zu beeindrucken. 

Die neue Partei — der Name tut nichts zur Sache — wird den Mißerfolg 
der Vergangenheit, die sich widersprechenden Leitgedanken ihres Chefs. die 
fluktuierende Haltung der gaullistischen Parlamentsgruppen sowie Müdig- 
keit und Ueberläufertum erben. Sie ist selbst nur eine Partei wie alle an- 
deren, geprägt von den Fehlern des Regimes, nur weniger solide als die alten 
Parteien. Heute gibt es nur einen einzigen, einen bescheidenen Kaufmann 
aus dem Departement Lot*), der genau 250000 Menschen dort vereint hat, 
wo der General kaum 3000 zusammenkriegen konnte, und der von einer 
Volksabstimmung sprechen könnte. Die anderen, einschließlich des großen 
Chefs, sind auf die üblichen und unsicheren Manöver, auf Aemterschacher in 
den parlamentarischen Wandelgängen und zerbrechliche Anteile an Ministe- 
rien beschränkt. 

Man muß außerdem ein neues Ereignis beachten, die Geburt einer Lin- 
ken um Mendes, die die Redaktion des „L’Express“ der Oeffentlichkeit als 
Gruppe um P.M.F.**) vorstellt — von Mitterand, Malraux und Francois 
Mauriac. Diese Linke — man weiß noch nicht, ob sie antimarxistisch sein 


*) Gemeint ist der Papierwarenhändler Poujade, der sich bemüht, den Steuerstreik des Klein- 
handels zu inszenieren. 
**) Im Volksmund die Abkürzung für Pierre Mendés-France. 
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wird — soll die gesunden Kräfte der Nation zusammenfassen, das Brot bil- 
liger machen, die veraltete Industrie und Landwirtschaft aufmöbeln, die 
Devisenwirtschaft verbessern, liebevoll die befreiten Kolonien mit dem Mut- 
terland verbinden und durch fruchtbare Unterhandlungen mit Moskau den 
Weltfrieden sichern. 

Ganz gewiß — de Gaulle studiert die Formel, schaltet einen Vorschlag 
aus, berichtigt einige Irrtümer. Er weiß, daß die Mannschaft der Schneider 
und Boris*) an seine Größe denkt, an die Möglichkeit, das Orakel anzu- 
rufen. Bald von hier, bald von da geben Briefe verschiedener fanatischer Kor- 
respondenten den Ton an. Man müßte, sagen sie, eine gewaltige Bewegung 
von Mendes bis de Gualle schaffen. De Gaulle selber sagt gar nichts, gehüllt 
in seine stolze und immer provisorische Zurückgezogenheit. Er wartet, daß 
man ihn ruft, und zwar nicht politische Amateure auf der Suche nach An- 
hängern, sondern die einheitliche Stimme eines endlich erwachten Volkes. 
Er wird den Bittstellern die undankbaren Aufgaben, die gewagten Vorhaben 
überlassen — er behält sich vor, an ihrer Spitze einzugreifen oder auch, sie 
zu bekämpfen. 

Jedenfalls will er die ungeduldigen Massen seine Methoden und Ziele 
nicht wissen lassen, deren Enthüllung mindestens einen unbestreitbaren 
Kuriositätswert hätte. In Wirklichkeit geben ihm die Zukunftsaussichten 
kaum die erträumte Keule des Herkules. Er könnte das Schicksal ein letztes 
Mal herausfordern mit all den normalen Risiken, die mit dieser Art Unter- 
nehmen verbunden sind. Schuldet er das seinem Ruf, seinen letzten Mißer- 
folgen? So schlecht es trotz allem Frankreich geht, besitzt doch das 
gaullistische Heilmittel noch keine unwiderstehliche Anziehungskraft. Und 
besteht es überhaupt? Denn es gibt Leute, wie die Volksweisheit sagt, die 
viel denken und dabei an nichts denken. 


*) Die Führer der französıschen Rüstungsindustrie. 


Vorschau auf die beiden folgenden Hefte: 


WAS VOR ZEHN JAHREN UND IN ZEHN JAHREN GESCHAH 

DIE PROBLEMATIK DER JÜDISCHEN WIEDERGUTMACHUNG 

VON ATLANTIS IN DEN SUMPF 

DOKUMENTE DER WELTVERSCHWÖRUNG 

DAS DEUTSCHLANDPROBLEM IN JALTA 

KARL MARX UND DIE REICHSVERRÄTER 

DIE VERNEGERUNG WASHINGTONS 

GENERALOBERST BECK — EIN ZWEITER MOLKE? 

DIE HÄUPTER DES SAARVERRATES 

KOSAKEN IN VERGANGENHEIT UND GEGENWART (Von B. Pó- 
losow, Generalmajor des Großen Donischen Kosakenheeres). 

DEUTSCHAMERIKANER — VERGESSEN UND VERLASSEN 

DIE FOLTERKNECHTE VON LUXEMBURG 

DEUTSCHER — WEHR DICH! 


u. v. a. m. 
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Portrait des Monats: 


Karl A. €. Gerstenmaier 


Der Oberkonsistorialrat D. Dr. Karl Albrecht Eugen 
Gerstenmaier erlangte die Würde des Bonner Bundestags- 
präsidenten allerdings erst beim dritten Wahlgang bei knap- 
per einfacher Mehrheit, aber Adenauer wollte diesen „Hans 
Dampf“ der Außenpolitik als störendes Element ausschal- 
ten. Ueberblickt man Gerstenmaiers Vergangenheit, dann 
kann man sich für das von den Besatzern eingesetzte parla- 
mentarische System in Bonn kaum einen geeigneteren Mann 
denken. „Wir Deutschen haben jedenfalls dem Gedanken 
grundsätzlich abgesagt, daß wir noch einmal national 
selig und in der Welt etwas werden können“, bekannte er 
am 26. 1. 1954. Für den Israel-Vertrag kämpfte er wild und 
verbissen. Um dieser Wohltat keine (Staats-)Grenzen zu setzen, hat er neuerdings auch 
noch den „Hilfsverein für die Opfer des Nationalsozialismus im Ausland“ mitbegründet. 
Im Bundestag fiel sein Wort: „Ich sage, daß die Gefahr der Wiederkehr eines ungeläu- 
terten deutschen Nationalismus in diesem Volk leider offenbar noch immer nicht ganz 
überwunden ist.“ Dafür aber bescheinigte er sich, wenn es um Europa und die westliche 
„Freiheit“ gehe, müsse man den Mut zum vaterlandslosen Gesellen haben. 


Der heute 48jährige Schwabe war erst acht Jahre in der Textilbranche tätig, ehe 
er seine Reifeprüfung nachholte und 1933 mit dem Studium — erst Philosophie, später 
Theologie — begann. Bald geriet sein unruhiger Geist in staatsfeindliche Zirkel, und 
er kam — obwohl er der Reiter-SA angehörte — mit Polizei und Justiz in Konflikt. In 
Rostock rettete ihn der heutige Staatssekretär im Auswärtigen Amt, Walter Hallstein, 
vor der Relegierung. Landesbischof Wurm berief ihn in das Außenamt der Evange- 
lischen Kirche. Wehrdienst leistete Gerstenmaier nicht, dafür tritt er heute umso 
eifriger für ihn ein. Im Kriege wurde er von der kulturpolitischen Abteilung des Aus- 
wärtigen Amtes dienstverpflichtet. Auf zahlreichen Auslandsreisen war er für die 
Reichsverräter tätig, mit Pfarrer Bonhoeffer verband ihn innige Freundschaft, er ge- 
hörte dem „Kreisauer Kreis“ an. Am 20. Juli 1944 ging er als Eingeweihter der Ver- 
schwörung in die Berliner Bendlerstraße. Bei seiner Verhaftung zog man ihm aus der 
einen Tasche die Bibel, aus der anderen eine Mauserpistole. Er hatte Glück und kam 
mit sieben Jahren Zuchthaus davon, die er in Bayreuth absaß, als er von den Nord- 
amerikanern 1945 „befreit“ wurde. Und nun ging sein Stern strahlend auf, war er 
doch ,,Widerstandler“ und „Opfer des Faschismus“. Als ,,rotierender Christ“ fand er 
Wohlwollen bei den Siegern und durfte bereits im Juli 1945 am Weltkirchentag in 
Genf teilnehmen. August 1945 ernannte ihn der Kirchentag in Treysa zum Leiter des 
von ihm ins Leben gerufenen „Hilfswerks der Evangelischen Kirche in Deutschland“. 
Bereits im März 1948 waren durch die Hände dieses Managers christlicher Nächsten- 
liebe 10 Millionen Mark gegangen. Er war der erste Deutsche, dem Truman die Hand 
drückte; danach taten es Eisenhower und Churchill. Er gründete die Wochenzeitung 
„Christ und Welt“. Aber beim Hilfswerk waren Schiebungen passiert; es gab ein Ver- 
fahren. Gerstenmaier vermitteite beim Bundesfinanzminister, bei den alliierten Hoch- 
kommissaren. Er kam heil davon, aber man unterstellte sein Unternehmen kirchlicher 
Aufsicht. Im Oktober 1951 trat er von der Leitung zurück, und jetzt warf er sich 
vollends der Politik in die Arme, nachdem er bereits 1949 in den Bundestag gewählt 
worden war. Er wurde Delegierter beim Europarat in Straßburg, bei der Montanunion, 
Beobachter bei der UN und schließlich Vorsitzender des auswärtigen Bundestags- 
Ausschusses in Bonn. Er steht auf dem Standpunkt, daß Amateur-Außenpolitiker bes- 
ser sein können als Karriere-Diplomaten, worin er am Bonner Beispiel sicher recht 
hat. Aber er selbst wäre in diesem Fall der Bock, und nicht der Gärtner einer deut- 
schen Außenpolitik. - 


FRAK. 


261 


JAN NOORDMANN: 


Rudels 4. Llullaillaca-Expeditions 


Li vierten Male sammelte Hans-Ulrich Rudel eine Gruppe begeisterter 
Bergfreunde zu einer neuen Expedition nach dem als hóchsten Vulkan der 
Erde geltenden Llullaillacú, die diesmal zum Gedenken an den argentini- 
schen Bergsteiger , Teniente Primero Francisco Ibañez” genannt wurde. 
Am 10. Januar brach die Gruppe unter Fúhrung Rudels auf. Ihr gehórten 


Bild oben: Perlonzelt in 6.300 m Hóhe. Vor dem Zelt Rudel, Dainz, Hoffmann u. Ahlert. 


Rechte Seite, Bild oben: Caipe in 4.300 m, wahrscheinlich die hóchstgelegene Ei- 
senbahnstation der Welt. Hochlandbewohner Argentiniens, Chiles und Boliviens ergeben ein 
farbenfrohes Bild alter einheimischer Trachten und moderner Konfektionskleidung. 


Bild unten: Felsen, Geröll, Schnee bis in unbegrenzte Fernen, darüber ein drohender 
Schneesturmhimmel. Die Maulesel harren in stoischer Ruhe der kommenden Dinge. Eine 
leere Benzintonne weist als einziges auf unser 20. Jhrdt. 
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folgende Teilnehmer an: Max Dainz,, bereits ein Veteran des Llullaillacú, 
dessen Gipfel er in Begleitung Rudels schon zweimal bezwang; zwei deutsch- 
stämmige Argentiner, die Pfadfinderführer aus Villa Ballester Enrique 
und Carlos Hoffmann; der argentinische Meister im Kunstspringen Eugenio 
Oberndorfer; der Kameramann Emilio Ahlert und der deutsche Fotograf 
Heinrich Rekos. dem es gelang, außer einem Farbfilm auch noch 1.200 Fotos 
in Schwarz-Weiß und Afga-Color aufzunehmen und von dessen Kunst die 
Bilder dieses Aufsatzes zeugen. 


Es war diesmal nicht vorgesehen, auf Biegen oder Brechen den Gipfel 
zu erreichen, sondern vielmehr die gemachten Untersuchungen zu ergänzen, 
die Erfahrungen auszuwerten und das Gebiet fotografisch und filmisch zu 
erfassen. Außerdem war Rudel schon außer seiner Erstbesteigung noch zwei- 
mal auf dem Gipfel gewesen, was umso höher bewertet werden muß, da bis- 
her über 15 Expeditionen die Bezwingung des Gipfels versucht haben, was 
aber nur fünf von ihnen (darunter drei unter Führung Rudels) gelang. Zu 
gleicher Zeit dieser nunmehr vierten Expedition Rudels machte ein Gerücht 
die Runde — das bislang allerdings noch nicht bestätigt wurde —, wonach 
bei einem erstorbenen Vulkan in der Provinz Catamarca, dem sogenannten 
„Ojos del Salado“, eine Gesamthöhe von 7.080 m festgestellt worden sei. 
Damit würde nicht nur der Llullaillacú als höchster Vulkan der Erde, son- 
dern auch der 7.035 m hohe Aconcagua als höchster Berg der beiden Ameri- 
kas entthront. Es ist demnach verständlich, daß Rudel nicht im geringsten 
Lust verspürte, für einen dieserart „zweitrangig“ gewordenen Berg alles aufs 
Spiel zu setzen und trotz der miserablen Wetterverhältnisse, die während 
der Expedition herrschten, die Teilnehmer auf den Gipfel zu führen. So ließ 
er nun doppelt Vorsicht walten, da der tödliche Unfall des unvergeBlichen 
Erwin Neubert während der zweiten Expedition eine deutliche Warnung 
war, daß eine Besteigung des Llullaillacú nolint bei guten Wetterverhält- 
nissen kein Wochenendausflug ist. 


Von Anfang an richtete die Expedition ihre ganze Aufmerksamkeit und 
ihre Anstrengung auf das Hauptziel: die Errichtung eines „natürlichen 


Rechte Seite, Bild oben: Eine Filmrolle wird gewechselt — und der Maulesel zeigt 

deutlich, was er davon hält. Die Wirkung der ultravioleiten Strahlen, durch die Milliarden 

Eis- und Schneekristalle noch reflektiert, stellt an den Kamera- und Fotomann ganz besondere 
Anforderungen. 


Bild unten: Lagerplatz in 6.200 m, im Hintergrund das Vorfeld des Gipfels. Der Sauer- 

stoffmangel macht sich bemerkbar, die Bewegungen — und auch die Regungen -— werden 

schwerfälliger, alle bewegliche Geschäftigkeit scheint ihren Sinn zu verlieren, je näher man 
den Gipfeln der Bergriesen kommt. 
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Denkmals“ für den beispielhaften argentinischen Menschen, Führer und Berg- 
steiger Francisco Ibañez, der auf der Daghaulari-Expedition im Himalaya 
kürzlich das Leben verlor. In 6.250 m fand die Gedenkstunde statt und dank 
einem spezialleichten deutschen Tonaufnahmegerät „Minifon“ konnte ein 
eindrucksvoller Originalbericht aufgenommen werden. Am Fuß des Gedenk- 
Felsenmassivs wurde eine Urkunde eingelassen sowie eine reichsdeutsche 
Flagge als Symbol der argentinisch-deutschen Sportkameradschaft. Auf die 
Felswand selbst wurden die argentinischen Farben und der Name des 
großen Toten gemalt. 


Weitere Ziele der Expedition waren: Eine genauestmögliche klimatolo- 
gische und meteorologische Aufzeichnung und eine gründliche Untersuchung 
der unweit des Gipfels gelegenen Steinbauten. Auch hier verhinderte hart- 
näckig anhaltendes Schlechtwetter reichere Ergebnisse als in den Vorexpedi- 
tionen, und das Geheimnis um diese wahrscheinlich inkaischen oder präin- 
kaischen Signalstationen ist noch immer ungelöst. Zu diesen Zielen kam als 
eines der langersehntesten die Verfilmung der gesamten Unternehmung mit 
30 mm-Farbfilm. Es gelangen dem Kameramann Ahlert in Verbindung mit 
Rekos eine stattliche Reihe besonders schöner Aufnahmen, die zur Zeit in 
Deutschland entwickelt werden, um dann hier in Argentinien vertont und 
geschnitten zu werden. Eine schwere Ariflex mit Kassetten, Stativen und 
sonstigem Gerät auf 6.500 m mit sich zu schleppen, ist an sich schon eine 
beachtliche bergsteigerische Leistung und darum hat Rudel mit Recht das 
Wirken der beiden Kamera- und Fotomänner besonders herausgestellt. 


Es ist die Absicht Hans-Ulrich Rudels, Ende 1955 die letzte Expedition 
nach dem Llullaillacú zu unternehmen, um auf ihr die Untersuchungen, 
Funde und Forschungen abzuschließen. Die argentinischen Behörden, an 
der Spitze Staatspräsident Perön, die auch alle bisherigen Expeditionen ge- 
fördert haben, nehmen lebhaften Anteil daran. Es wird versucht werden, eine 
größere Anzahl Wissenschaftler, vor allem Geologen, Archäologen, Meteoro- 
logen, Historiker und Geophysiker, die gleichzeitig bergkundig sind, mit- 
zunehmen. Des weiteren sollen die notwendigen Geräte mit hinauftranspor- 
tiert werden, da die Untersuchung der Baureste in 6.800 m Höhe umfang- 


Rechte Seite, Bild oben: Bei 6.400 m wurde der Schnee tiefer und weicher. Unter 
einem drohenden Sturmhimmel wurde immer erneut versucht, gegen die Gewalt der Natur 
anzukämpfen — aber sie erwies sich als die stärkere. 


Bild unten: Feierliches Gedenken an den argentinischen Leutnant Ibanez in 6.250 m 
Höhe. Von r. nach 1.: Rudel beim Verlesen der Grußbotschaft, die am Fuß des Gedenk- 
steines eingegeraben wurde, Hoffmann 1, Dainz, Hoffmann 2 und Oberndorfer. 


26 


Hans-Ulrich Rudel vor dem Zelt in 6.400 m. 

Das Gesicht spiegelt Ermattung aber auch 

Entschlossenheit wider. In der rechten Hand 

hält er das deutsche Miniatur-Tonbandgerät 
„Minifon“. 


reichere Ausschachtungen nötig macht, welche Anstrengungen nur mit ge- 
nügender Werkzeugunterstützung unternommen werden können. Wahr- 
scheinlich wird Rudel diesmal auch mit seinem sportlich überaus schätz- 
baren Verzicht auf Sauerstoffgeräte brechen müssen, weil andernfalls das 
physische Arbeitspensum kaum geschafft werden könnte, Fest steht jeden- 
falls, daß die deutsche PERLON-Ausrüstung auch für die nächste Unter- 
nehmung angefordert werden wird, weil sie sich hervorragend bewährt hat: 
Sie verbindet Festigkeit mit Leichtigkeit, Merkmale, die in den auf dieser 
Höhe herrschenden Temperatur-, Wind- und Sauerstoffverhältnissen von 
außerordentlicher Wichtigkeit sind. 


Mit seiner vierten Llullaillacú-Expedition hat Hans-Ulrich Rudel die 
argentinisch-deutsche Freundschaft in den eindrucksvollen Höhen der Kor- 
dillerenwelt neu bekräftigt und hat zugleich einem größeren Kreise von 
Natur- und Bergfreunden die majestätische Schönheit des stolzen Vulkan 
zugänglich gemacht. Sport- und Bergbegeisterte, aber auch Wissenschaftler 
und Historiker, sehen voller Spannung den Ergebnissen seiner nächsten und 
abschließenden Expedition auf den Llullaillacü entgegen. 
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GEORGE FOSTER KINGSLEY: 


Washington und die Gänse des Kapitolo 


Ko hatte sein Kapitol, wie Washington heute das seine besitzt, und 
hatte seine kapitolinischen Gänse, die durch ihr Schnattern dem nächtlichen 
Feind, der schon in die Herzfeste Roms eingedrungen war, rechtzeitig und 
unfreiwillig verrieten. Das weiß heute jeder kleine Junge in der High-School. 
Was die künftigen Scholars aber nicht wissen ist, daß Washington nun nicht 
nur das Kapitol, sondern auch die warnenden Gänse mit der Urbs Aeterna 
gemein hat. In allen Ehren natürlich, denn die Alsop-Brothers, Joseph und 
Stewart, mit das Beste, worüber wir an politischen Journalisten in den Staa- 
ten verfügen, würden sich mit Recht empören, würden ihre sauber gedreh- 
ten und präzis formulierten politischen Prognosen mit dem Schnattern der 
weißen Vögel verwechselt. Dennoch — ihr Artikel „Dieser Sicherheitsvor- 
hang in Washington“, in der Saturday Evening Post vom 19. Februar dieses 
Jahres, hat mehr als eine Aehnlichkeit mit den gefiederten Rettern des Kapi- 
tols und damit eines Weltreiches millenären Charakters. 


Wer die Alsop-Brothers kennt, weiß, daß sie trotz ihrer angeblichen 
Tendenz zum politischen Pessimismus, in Wirklichkeit eher noch zu optimi- 
stisch urteilen wenn sie auch darin weit weniger sündigen als die Mehr- 
heit ihrer weniger begabten Kollegen. Es hat also schon seine Gründe, daß 
sie ihren Artikel mit der Erzählung von jenem Washingtoner Ehepaar ein- 
leiten, von dem der männliche Teil einen ziemlich hohen Regierungsposten 
einnimmt und absolut darauf bestand, daß die Einladung der altbefreundeten 
Alsops dahin abgeändert würde, daß man das Abendessen in einem Restau- 
rant und nicht im Alsopschen Heim einnähme, wobei er als Grund dafür an- 
gab, daß er „nicht sonderlich darauf aus sei, eine unfreiwillige Tonbandauf- 
nahme in der Alsopschen Bibliothek zu starten, da er ziemlich genau wisse, 
daß die beiden Brüder unter Ueberwachung stünden“. Die Alsops rissen nach 
diesem Abendessen buchstäblich ihre Bibliothek auseinander, ohne den ein- 
geschmuggeltenTonaufnahme-Apparat zu finden. Aber dieser Zwischenfall 
war wohl der letzte Anstoß, der den Stein ins Rollen und den sensationellen 
Artikel in die Evening Post brachte. Und sie schreiben daraufhin: „Bis vor 
ganz kurzem war das amerikanische Volk Herr seines eigenen Geschicks. 
Lagen die Karten auf dem Tisch, traf das Volk seine Entscheidung und die 
Regierung führte sie aus ... Aber nun hört unser Volk auf, Herr seines Ge- 
schicks zu sein, denn unsere Regierung läßt sie immer weniger wissen über 
die Einflüsse, welche ihr Geschick bestimmen. Das amerikanische 
Volk ist nicht länger in der Lage, die großen natio- 
nalen Entscheidungen zu treffen, denn die wichtigsten 
Tatsachen werden ihm überhaupt nicht mehr’ mitgeteilt“. 
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Nachdem die Alsop-Brothers selbst fünfmal in den letzten fünf Jahren 
eine „investigation“ über sich ergehen lassen mußten, von denen eine so 
sein sollte, daß sie „mit allen investigations ein für alle Mal Schluß machen 
sollte“, haben sie zweifellos ein Recht, in unseren nationalen Belangen mit- 
zusprechen, um so mehr, als sie anerkannte Kapazitäten in dem sind, was 
man hier die zwei „life and death subjects” nennt, (die zwei Angelegenhei- 
ten, von denen Leben und Sterben abhängt), nämlich Verteidigung und Aus- 
wärtige Politik. Der ganze Zorn Trumans entlud sich über sie, als sie es wag- 
ten, den publizistischen Beruhigungssäftchen von den Sowjets, die die A- 
Bombe doch noch nicht hätten, mit einer klaren Realitätsinjektion entgegenzu- 
treten und ihrerseits in der Presse klar aufzuzeigen, wie eine Nation vorzu- 
gehen hätte, um zu wissen, ob eine andere die A-Bombe besäße, und 
welches die sowjetische Erzeugung an A-Bomben aller Wahrscheinlichkeit 
nach sei. Und ironisch bemerkten die Alsops dazu, daß sie damit den Russen 
wahrscheinlich keine Neuigkeit verrieten. Dennoch — der damalige Sekre- 
tär für Landesverteidigung wisperte ihnen, nicht einmal in seinem Büro, 
sondern nachdem er sie (Tonbandgerät!) auf einen Gang geschleust hatte, 
geheimnisvoll ins Ohr, daß die Federals hinter ihnen her seien. Außerdem 
unternahm man zweimal den Versuch, sie mit Drohungen von Verfolgung 
einzuschüchtern, weil sie es gewagt hatten, das amerikanische Publikum 
vor dem vernichtenden Opium einer unwahren offiziellen Propaganda zu 
warnen und zu wecken! 


Die Alsops behaupten, die Dinge lägen sehr ernst bei uns in den USA, 
wo die Regierung systematisch darauf ausginge, dem Volk jede wirklich 
bedeutende Information vorzuenthalten. Und es ist mehr als ein zynischer 
Witz, wenn man in Washington kolportiert, daß „nur das Toilettepapier 
im Badezimmer noch vor der Zensur aus Sicherheitsgründen sicher sei!“ 
Und wir sind heute so weit, daß ein Beamter, der schwerwiegende öffent- 
liche Probleme zu besprechen wagt, ohne weiteres mit dem Besuch der 
Federals zu rechnen hat und die restlichen so eingeschüchtert werden, daß 
die schwersten und wichtigsten Probleme der Nation in den Safes einge- 
schlossen, entweder mangelhaft oder gar nicht in Angriff genommen, auf 
alle Fälle aber dem Volke, das einst die blutigen Konsequenzen dafür zu 
tragen haben wird, vorenthalten werden, wobei in Washington Dinge als 
höchst geheim und dem Volk nicht mitzuteilend behandelt werden, die in 
Hongkong die Spatzen von allen Dächern pfeifen. So sehr unterdrückt die 
Regierung alle Verteidigungs- und Außenpolitik-Probleme, daß in den 
Vereinigten Staaten von einer Öffentlichen Mei- 
nung in lebenswichtigen Fragen nicht mehr gespro- 
chen werden kann, obwohl gerade sie den Lebensnerv einer De- 
mokratie vorstellt. Und die älteren Journalisten Nordamerikas glauben zu 
träumen, wenn sie auf die Verhältnisse in Washington, wie sie noch 1939 
herrschten, zurückblicken und sie mit den heutigen vergleichen. Mit jenen 
Zeiten, vor knapp 15 Jahren, als noch keine unserer Regierungen es riskieren 
konnte, irgendeine Tatsache von nationaler Bedeutung zurückzuhalten, ohne 
sich schwerstens zu gefährden. Es blieb Acheson und Truman, in seiner 
zweiten Periode, vorbehalten, diese grundlegenden Tatsachen unseres ame- 
rikanischen Lebens ebenso grundlegend zu verdrehen. Und nichts könnte 
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bezeichnender sein, als daß Sir Winston Churchills Rede vor dem House of 
Commons „... die Atombombe hat alle bisher gültigen strategischen 
Kalküls über den Haufen geworden, die noch vor knapp einem Jahr Gül- 
tigkeit besaßen, und selbst die FORTGESETZTEN H-BOMBEN-VER- 
SUCHE, ohne überhaupt auf die Massenanwendung der Bombe im Kriegs- 
fall einzugehen, KÖNNEN DIF ERDATMOSPHARE VIELLEICHT 
AUF 5.000 JAHRE HINAUS VERGIFTEN ...“ nur in einer einzigen 
führenden amerikanischen Zeitung kam — und da auf Seite 7 — während 
die gesamte restliche Presse die Nachricht überhaupt unterschlug! Den- 
noch — diese Nachricht und vor allem die anerkannte und den Russen be- 
stimmt nicht unbekannte Tatsache, daß alles, aber auch alles in unserer Zi- 
vilverteidigung, Luftabwehr, strategischer Luftmacht, Außenpolitik und 
allem damit Verbundenen hinfällig geworden ist, wurde und wird unserem 
Volk „aus Sicherheitsgründen“ vorenthalten. Und die folgenden Worte 
stammen von so konservativen Leuten wie den Alsops: „NUR WENN IN 
WASHINGTON ETWAS AUSBRICHT, DAS VERZWEIFELTE ÄHN- 
LICHKEIT MIT EINER REVOLUTION HAT, WIRD DIESE REVO- 
LUTION IN DER WELTSTRATEGIE VON DER AMERIKANISCHEN 
REGIERUNG DEM AMERIKANISCHEN VOLKE MITGETEILT 
WERDEN!!!“ 

Und die Alsops schrecken nicht davor zurück, darauf hinzuweisen, daß 
mit diesem System des Verschweigens im amerikanischen Volk eine Art 
Bewußtseins-Spaltung erzeugt werden soll, die dem Volk verheimlicht, was 


der Feind längst weiß, und die — was das Gefährlichste daran ist, in 
jedem Moment das Ueberleben der nationalen Substanz aufs Spiel setzt — 
womit — unausgesprochen von den Alsops — ein Verbrechen am Volk 


begangen wird, das zu seinem Totalauslöschen führen kann. 


Im Herbst 1953 arbeitete eine Gruppe von Leuten nach der Explosion 
der sowjetischen H-Bombe, auf Weisung Eisenhowers an einem genauen, 
eingehenden und verständlichen Communiqué, das dem amerikanischen Volke 
alle die Tatsachen klarlegen sollte, die der „Sicherheitsvorhang“ heute noch 
zum größten Teile verdeckt. Zwei Monate lange hofften die amerikanischen 
Patrioten, ihr Volk würde nun endlich die Wahrheit zu sehen bekommen 
und damit aus dem Stadium politischen Kinderträume zur Realität erwachen. 
Da aber — und wahrscheinlich wohl, weil auch andere die Gefahr des Er- 
wachens der Nation erkannten — und fürchteten, schlug Eisenhower nach 
zwei Monaten intensivster Arbeit am Bericht plötzlich um und gab den Ver- 
stellungen und Einwänden der Kreise nach, die am Geheimhalten der Pro- 
bleme, von denen Leben und Sterben des USA-Volkes abhängt, zutiefst 
interessiert sind. Und der Aufklärungsplan wurde archiviert — und die „Po- 
litik der Unsicherheit aus Sicherheitsgründen“ fortgesetzt, jene Politik, von 
der wir in den Staaten hoffen, daß die wirklichen Hüter des Kapitols, die 
amerikanischen Volksmassen, sie nunmehr und endlich nach dem Alsop- 
schen Weckruf durchschauen und ablehnen, wie es in letzter Stunde not- 
wendig ist, sollen nicht schon die Ereignisse der nächsten Jahre das Kapitol 
und seine bewußt eingeschläferten Wächter in das Chaos stürzen. 
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PETER ALT: 


Hoheit lassen sich managen, 


Im WEG 1955, Nr, 2, S. 133 wurde des näheren berichtet, daß sich Prinz Louis 
Ferdinand von Preußen unter dem Kosenamen „Lulu“ der Freundschaft des homo- 
sexuellen Alkoholikers und Landesverräters Dr. John, langjährigen Präsidenten des 
Bonner Verfassungsschutzamtes, und anderer „Widerstandskämpfer“ und bolschewi- 
stischer Kollaborateure, erfreute, daß er es aber trotzdem fertigbrachte, sich ausge- 
rechnet über die Kopenhagener „Berlingske Tidende“ dem deutschen Volk als Kaiser 
anzubieten. Wie sich jetzt herausstellt, hatte er darüber hinaus lange Zeit einen be- 
rühmten nordamerikanischen Manager in seinen Diensten, der ihm dazu verhelfen 
sollte, „Deutscher Kaiser“ zu werden: Mister Guido Orlando. Dieser hatte z. B. als 
gebürtiger ‚Italiener die USA-Reise Balbos arrangiert, war dafür von seinem Duce 
Mussolini persönlich hoch ausgezeichnet worden, hatte dann nach dem Krieg der in 
Rom in tiefstem Elend lebenden Signora Sarfatti die alten Liebesbriefe abgeschwindelt, 
die sie früher einmal von Mussolini erhalten hatte, und diese dann für teures Geld zur 
Herabwürdigung Mussolinis veröffentlichen lassen. Orlando hatte noch eine Fülle 
anderer netter Dinge gemanagt. So verheiratete er z. B. den völlig mittellosen greisen 
Prinzen Wladislaw Gerzy Radziwill mit einem hübschen glamour-girl, ließ dann gleich 
hinterher die Ehescheidung dieses komischen Pärchens durchführen, wofür er den 
armen Fürsten fürstlich entschädigte, und verkuppelte dann die „Fürstin“ mit riesigem 
Gewinn als Freundin an einen millionenschweren Textilindustriellen, der stolz darauf 
war, einmal eine zeitlang eine „echte Fürstin Radziwill“ als Konkubine zu haben. Auf 
Grund solcher und zahlloser anderer ähnlicher Leistungen erblickte auch Prinz Louis 
Ferdinand in Orlando den richtigen Mann: er beauftragte ihn kurzerhand, ihn zum 
„Deutschen Kaiser‘ zu managen und zahlte ihm dafür lange genug ein Wochenhonorar 
von 1.000 Dollar. Orlando legte sich gewaltig ins Zeug, inszenierte z. B. in Deutschland 
eine Gallup-Umfrage, die angeblich 33% Ja-Stimmen für die Wiederherstellung der 
Hohenzollern-Monarchie ergab, verhandelte mit dem früheren SS-Untersturmführer 
und jetzigen holländischen Prinzgemahl Bernhard zur Lippe-Biesterfeld (Weg 1955, 
Nr. 2, S. 134), leitete die Gründung eines „Königlichen Rates von Europa“ in die Wege 
usw. Leider mußte Mister Orlando dann seinen Auftrag in die Hände des Thronpráten- 
denten Louis Ferdinand unerledigt zurücklegen, weil angeblich die Besatzungsmächte 
eine ablehnende Haltung einnahmen. Und wer 's nicht glaubt, der lese Guido Orlandos 
offenherzige Autobiographie, die 1954 unter dem bezeichnenden Titel erschienen ist: 
„Confessions of a Scoundrel“ („Bekenntnisse eines Schurken‘). Das ist Seine Kaiser- 
liche Hoheit Prinz Louis Ferdinand von Preußen: befreundet mit Landesverrätern, 
Homosexuellen, Hochverrätern, Trinkern, Separatisten, Saarverrätern, gemanagt von 
einem Schurken und nunmehr schreibend an einem neuen Monumentalwerk: 


„Als Kaiserenkel untendurch in aller Welt“. 
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Das "Weltgeschehen, 


Hellenen und Barbaren 


„Die Hellenen führen also mit den Barbaren Krieg, ebenso die Barbaren mit den 
Hellenen, wenn Kämpfe zwischen beiden stattfinden. Sie befinden sich von Natur im 
Kriegszustande, und ihre Feindschaft verdient den Namen Krieg. Finden aber Kämpfe 
der Hellenen untereinander statt, so muß man sagen: sie sind von Natur Freunde, aber 
ellas ist erkrankt und mit sich zerfallen. Ihre Feindschaft verdient den Namen Zwist”. 
(Plato: Der Staat, Fünftes Buch XV bis XVI, Ueber die Einheit der Nation). 

Im Großen und Ganzen sind die geschichtlichen Kriege der letzten zweitausend 
Jahre der christlichen Epoche nur entsetzliche Bruderkriege gewesen. Aber kein Bruder- 
krieg war furchtbarer als die beiden letzten Weltkriege. Dort haben die „Hellenen“ sich 
zerfleischt, um den „Barbaren“ den Sieg zuzuschieben. Sie taten dies, weil es in ihrem 
Lager als „Hellenen“ verkleidete Barbaren gab, die ihnen einredeten: „Töte, senge und 
brenne, die ganze Erde muß einem glühenden Feuerball gleichen, und die Gegner sol- 
len darin vergehen. Und im roten Schein der leckenden Flammen werden wir den Sie- 
gestanz um Baal aufführen, und das goldene Kalb im feurigen Staub eurer Höfe und 
Kathedralen wird euch belohnen, wenn ihr euch vor ihm beugt!” 

Nie hat sich die Geschichte fürchterlicher gerächt, denn die westliche Welt ist rat- 
los, ihre Führer rettungslos, ihre Völker wortlos. Wir wollen an dieser Stelle keine Ver- 
teidigungsrede für ein politisches System halten. Dennoch kann eine unleugbare, von 
Millionen bewußt erlebte historische Wahrheit nicht abgestritten werden: Daß nämlich 
noch in den schicksalsschweren April- und Maitagen des Jahres 1945, als es noch mög- 
lich gewesen wäre, dem entsetzlichen Lauf der Entwicklung und der Dinge eine andere 
Wendung zu geben, Millionen und Abermillionen deutscher und europäischer Soldaten 
bereit waren, den im Bruderzwist entstandenen tiefen Haß zu begraben und sich mit 
allen „Hellenen“ über alle Grenzen, Parteien und Politik hinweg zu verbinden, um den 
Barbaren zu schlagen. 

Die Franzosen sagen: „Die Geschichte wiederholt sich”. Und der alte Plinius war der 
Ansicht, es gäbe nichts Neues untr der Sonne. Beides entspricht einer typisch lateinischen, 
mokanten und rationalen Auffassung. Wir aber haben im tiefsten Schürfen unserer See- 
ien und Gehirne die marmorne Härte der Geschichte entdeckt und gefunden: Sie läßt 
sich nicht mehr korrigieren! Die Dinge haben ihren Lauf genommen, und die letzten 
Hellenen dieser Welt sehen zu, wie sich in ihren Ministerien und Kirchen, Fabriken und 
Laboratorien, Schulen und Verwaltungsstellen die Barbaren festgesetzt und breitgemacht 
haben, um den Sturz der Hellenen noch zu beschleunigen. Ohnmächtig® Nein, nicht im- 
mer ohnmächtig, nicht immer machtlos, denn auch jetzt können sie das Zanken unter- 
einander nicht lassen. 


DEUTSCHLAND 


Am 17. März fand im deutschen Bundes- 
tag eme aufschlußreiche Debatte statt. An 
diesem Tage erklärte Adenauer unter an- 
derem: „Solange wir nicht zur NATO ge- 
hören, sind wir im Falle eines heißen Krie- 
ges zwischen Sowjetrubland und den Ver- 
einigten Staaten das europäische Schlacht- 
feld, und wenn wir in der Atlantikpaktorga- 
nisation sind, dann sind wir dieses Schlacht- 
feld nicht mehr”. Wenn man die Adenauer- 
sche Bemerkung liest, möchte man verzwei- 
feln, für wie dumm er nicht nur die Herren 
Abgeordneten, sondern die ganze deutsche 
Oeffentlichkeit halten muß, um es zu wagen, 
eine solche These aufzustellen. Wird etwa 


der Krieg auf dem Mond geführt werden? 
Adenauer hat weiter festgestellt, „daß ganz 
Europa ohne die Hilfe der Ver. Staaten 
überhaupt erledigt ist. Unser ganzes Ge- 
schick hängt davon ab, daß wir uns mit dem 
Westen verbinden, auch militärisch; sonst 
können wir nicht erwarten daß der Schutz 
gegenüber Sowjetrubland uns wirklich ge- 
währt wird”. Wenn man 15 Jahrhunderte zu- 
rückgeht, zu Zeiten, wo deutsche Außen- 
minister noch eine Keule schwingen konn- 
ten, wird man nie eine derartige scham- 
lose Erklärung des eigenen Willens zur 
Machtlosigkeit finden, wie sie sich hier kund- 
tut. In der ganzen Debatte wird noch nicht 
mal daraufhin gewiesen, daß Deutschland 
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in der grausamen russischen Erde Millionen 
Tote hat, die ein beredtes Zeugnis davon 
ablegen, daß keine Nation der Erde die 
Welt mehr vor dem Bolschewismus ge- 
schützt hat als das nationale Deutschland! 
Und wenn dann der Adenauersche Gefolgs- 
mann Dr. Jäger seine 42 bayrischen Jahre 
zu der Aeußerung hat heranreifen lassen: 
„Wer braucht denn wen? Brauchen die 
Amerikaner das kleine Deutschland für ihre 
Existenzbehauptung, oder braucht das klei- 
ne Deutschland das große Amerika um be- 
stehen zu können®”, so ist das eine klare 
Bestätigung dafür, daß man im bundesrepu- 
blikanischen Deutschland nicht über siebzig 
Jahre alt und Kanzler zu sein braucht, um 
eine demokratische Servilitat an den Tag 
zu legen, die der Moskauhörigkeit von an- 
deren in nichts nachsteht. 


Wie man Würdelose behandelt, zeigte 
ein paar Tage später die Londoner News 
Chronicle. Drei Polizeiboote, für die EVG 
gebaut, sozusagen motorisierte und mit MG 
ausgerüstete Ruderboote, sind von den Al- 


liierten beschlagnahmt worden, weil die 
Motorenstárke der Boote über die Be- 
grenzungen hinausgeht, die man dem 
Bonner „Schiffsbau“ auferlegt hat. Auch 


diese Boote müssen bald in der vordersten 
Linie gegen die Sowietflotte ,,anstirmen”. 
Aber es sind nicht die Sowjets, die prote- 
stieren, sondern die Alliierten! Und dann 
sagt die Londoner Zeitung: „Wenn Deutsch- 
land mit uns eins ist in dem Bemühen, Ag- 
gressoren abzuweisen und den Weltfrieden 
zu schützen, dann muß es sich des Ver- 
trauens würdig erweisen”. Es ist ein Trep- 
penwitz der Geschichte, daß in genau den- 
selben Tagen die Jalta - Dokumente veröf- 
fentlicht und der ganze Zvnismus der „gro- 
ßen” alliierten Staatsmänner bezüglich 
des Geschicks der Völker und gar ihrer 
Bundesgenossen brutal weltfremden Roman- 
tikern und bierbäuchigen Sentimentalisten 
der Bonner Sorte ins Gesicht geschleudert 
wurde. Roosevelt und Churchill sind zwei 
Männer, die im demokratischen Lager ge- 
radezu als Götter betrachtet wurden, und 
Adenauer ist noch nicht so weit. Wie es 
aber möglich ist, noch Vertrauen zu haben 
in das Wort oder die Absicht des Lagers, 
dessen Exponenten Roosevelt und Churchill 
sind, kann nur aus den übelsten Gründen 
erklärt werden. Und wenn Roosevelt, Chur- 
chill und Stalin in Jalta den Teheran-Trink- 
spruch „auf die Ermordung von 50.000 teuto- 
nischen Offizieren” wiederholten, so gibt 
dieses ein richtigeres und realistischeresMaß 
für die Beurteilung alliierter Versicherungen, 
als die infantilen und politischen Pubertäts- 
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erklärungen, die man in Bonn zu hören be- 
kam anläßlich der Debatten um einen Ver- 
trag der das einzige Ziel aller deutschen 
Politik, die Wiedervereinigung, in noch wei- 
tere Ferne gerückt hat. 


SOWJETUNION 


Noch immer lassen sich die Folgen der 
Umbesetzung in der Sowjetunion und ihre 
Auswirkungen auf das internationale Ge- 
schehen nicht in ihrer ganzen Bedeutung in- 
terpretieren. Dennoch sind alle Symptome, 
die auf die Zukunft weisen, bereits vorhan- 
den. In dieser Hinsicht ist es interessant, ein- 
mal die innenpolitische Bedeutung des 
Machtwechsels im Kreml zu beleuchten. 
Auch hier sind die Fronten zwar nicht klar 
gezeichnet, und dennoch sickern Gescheh- 
nisse und Zusammenhänge durch, die eines 
Tages die entscheidenden Richtlinien für die 
Außenpolitik ergeben werden. Die zwei 
gegnerischen Weltriesen, die Sowjetunion 
und die Vereinigten Staaten, haben in den 
vergangenen Wochen mit schlaglichtartiger 
Helle gezeigt, wie entscheidend zweitran- 
gige innenpolitische Manöver auf die Au- 
ßenpolitik einwirken können. Die amerikani- 
scherseits durchgeführte Veröffentlichung 
der „Jaltadokumente” widersprach den of- 
fensichtlichsten Interessen amerikanischer 
Außenpolitik, die dort wie in jedem orga- 
nisch und harmonisch durchdachten Staats- 
wesen an erster und entscheidender Stelle 
stehen müßten. Die unblutige Palastrevolu- 
tion im Kreml, ist einzig und allein innenpo- 
litischen Charakters und Ursprungs. Die ro- 
sarote Internationale, von Bevan bis Men- 
dés-France, möchte gerne die ,Verantwor- 
tung” für die Ereignisse in Rußland der 
,Sturheit” der „rechtsgerichteten“ Regie- 
rungskreise im Westen aufladen. „Hätte 
man Rußlond in seinem Bestreben, eine 
Form der Koexistenz zu finden, etwas ge- 
holfen, so wäre der Liberale Malenkow nie 
vom stalinistischen Puritaner Bulganin ver- 
drängt worden.” 

Und es entsprach folgerichtig dieser Ver- 
sion, daß die gesamte „bedeutende“ Welt- 
presse ihrer Besorgnis Ausdruck gab, die 
Zeit für die Möglichkeit eines Kompromisses 
mit dem Kreml wäre nach diesem Wechsel 
vorbei und die Sowjetunion würde wieder 
in engstirniger Agressionsstimmung erstar- 
ren. Wir hegen den Verdacht, daß diese 
Panikstimmung, die von einem russischen 
Nationalismus der neuen Männer spricht und 
damit gleich zwei Dinge zu verfälschen 
sucht, künstlich genährt wird, damit bei der 
ersten erwünschten Gelegenheit und dem 
ersten Anzeichen der leisesten taktischen 


Verstandigungsbereitschaft -Moskaus der 
Westen mit überschäumender und opferbe- 
reiter Begeisterung (zum wievielten. Male?) 
die ausgestreckte Tatze ergreift. 

Indessen ist die innenpolitische Bedeu- 
tung der Ersetzung Malenkows durch Bul- 
ganin weit weniger rätselhaft als sie im er- 
sten Augenblick erschien. Zwischen Chruscht- 
schew und Malenkow bestand seit geraumer 
Zeit so offener Kriegszustand, daß eine 
Aenderung, mindestens in der Innenpolitik, 
von vielen vorhergesagt wurde. Schon im 
November 1953 setzte Chruschtchew den 
Malenkow-Anhánger Adrianow als Chef der 
Partei im Bezirk Leningrad ab und warf da- 
mit Malenkow öffentlich den Handschuh 
hin. Wer Leningrad sagt, sagt Shdanow. 
Und Shdanow wurde, in erbittertem Macht- 
kampf von Malenkow liquidiert. Bereits Ende 
1953 begann Chruschtschew den Namen 
Shdanow des öfteren zu verwenden und 
stellte den von Malenkow Ermordeten als 
einen beispielhaften Bolschewiken hin. Und 
im Namen von Shdanow verkündete 
Chruschtschew um dieselbe Zeit, die {von 
Malenkow zugelassene) Freiheit der Schrift- 
steller und Künstler müsse wieder einge- 
schränkt werden. Chruschtschew hatte nicht 
vergessen, daß Malenkow als rechte Hand 
Stalins und Landwirtschaftskontrolleur 
Chruschtschews Lieblingspläne von den 
„Agro-Städten“, den staatlichen Getreide- 
fabriken und den kommunistischen Idealen 
bedeutend näher als die Kolchosen, den 
Todesstoß versetzt hatte. Also verbündete 
sich Chruschtchew mit einem toten Mann 
als Partner im Kampf um die Macht. Als 
Malenkow die Landwirtschaft liberalisierte 
und von ihrem günstigen Stand sprach, be- 
wies Chruschtschew das Gegenteil und wies 
darauf hin, daß es wohl nötig sei, daß er 
die Zügel wieder fest in die Hand nähme. 
Versprach Malenkow Förderung der leichten 
industriellen Konsumgüter und Hebung des 
Lebensstandards, nannte Chruschtschew dies 
landesverrat und legte das Schwergewicht 
auf die Schwerindustrie. Schließlich  stei- 
gerte sich dieBevormundungstaktik Chruscht- 
schews so weit, daß er sich selbst in die 
Außenpolitik einmengte. Zu all dem schwieg 
Malenkow. Schließlich wurde Ende 1954 der 
ehemalige Minister für Staatssicherheit, Aba- 
kumow, aus dem Gefängnis geholt, in dem 
er seit 1952 saß, und erschossen. Dahinter 
steckte unverkennbar Chruschtschew. Und 
um keinen Zweifel daran zu lassen, hatte 
er noch Abakumow im „Falle Leningrad” für 
schuldig befunden. Dieser vorher nie er- 
wähnte „Fall” bezog sich auf Malenkows 
Säuberung in den Reihen der Shdanow- 
Anhänger in Leningrad nach Shdanows To- 
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de. Sachverständige waren zwar erstaunt 
über Malenkows Langmut, erwarteten je- 
doch, daß er ats alter Schüler und Meister- 
intrigant aus Stalins Musterklasse schließlich 
Schachmatt ansagen würde. Der erwartete 
Zug kam nicht, Malenkow verlor die Partie. 

Wer aber verlor mit Malenkow? Die 
junge bolschewistische Generation, diejeni- 
gen, die wie Malenkow keine alten Kämpfer 
im strikten Sinne des Wortes waren, son- 
dern die Sowjetrußland als modernen Staat 
in einer modernen Welt aufbauen wollten. 
Ihre Rechnung war nicht ohne Logik: die 
alten „Genossen“ sind zum Aussterben ver- 
urteilt, die rasende Schnelligkeit der moder- 
nen Zeit verlangt größere Elastizität. Nun 
hat die „Jugend“ verloren, die alten Partei- 
füchse, Nikita Chruschtschew an der Spitze, 
erwiesen sich als die Stärkeren und die 
Schlaveren. Malenkow trat zurück und, ein 
zweiter Bukharin, bezichtigte er sich zahl- 
reicher Fehler, erwáhnte aber nicht, was er 
erreicht hatte. Endgültig ist der Kampf für 
ihn, oder zumindest für seine „Generation”, 
noch nicht verloren. Denn ihm gegenüber 
steht die sehr heterogene Allianz Chruscht- 
schews mit Elementen der Partei und Wehr- 
macht. Daß der Exponent des politisch-ehr- 
geizigen siegreichen Feldherrn aus dem 
zweiten Weltkrieg, Schukow, an die Spitze 
des Ministeriums trat, das Stalin und da- 
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nach Bulganin innehatten, ist mehr als be- 
zeichnend für eine Entwicklung, die an die- 
ser Stelle schon öfters aufgezeigt wurde. 


FRANKREICH 


Ab und zu schlägt der rächende Arm der 
Geschichte blitzartig zu: Edgar Faure wirkte 
in Nürnberg als stellvertretender Ankläger 
für Frankreich. In dieser Eigenschaft ließ er 
seine heftigen Schmähreden gegen den 
deutschen „Militarismus” und die damit ver- 
bundene ,Barbarei” los. Derselbe Faure hat 
nun im französischen Parlament die Ratifi- 
zierung der Pariser Verträge durchgepeitscht 
und, da er dies erreicht hat, wird es Zeit 
für ihn zu gehen. Ein andrer wird kommen 
und gehen, und dann ist die Welt wahr- 
scheinlich reif für die ,Rentrée Victorieuse” 
des Herrn Pierre Mendés-France. Die politi- 
sche Situation Frankreichs bleibt nach wie 
vor beherrscht von der mächtigen Koalition 
zwischen Freimaurern und Juden. 


Die rechtskonservativen Unterströmungen 
haben keineswegs die Macht, auch nur am 
Rande des Geschehens einzugreifen. Die 
Tatsache, daß der sogenannte Exponent der 
„Rechten“, Charles de Gaulle, Mendés- 
France seine tatkräftige Unterstützung zuteil 
werden ließ, als dieser eine Konferenz mit 
Moskau herbeizuführen plante, kennzeichnet 
die wirkliche Lage. Nachdem die „libera- 
tion” Frankreich durch ihre Mordjustiz von 
seinen besten und begabtesten Elementen, 
all den wirklich national Denkenden und 
Wirkenden, befreite, wird das Land hin und 
her geschleudert werden, bis es endgültig 
einem gerissenen rosa „Braintrust” in die 
Hände fällt. 


ENGLAND 


Das Tauziehen Bevan-Attlee ist nur ei- 
nes der vielen Zwischenspiele im internen 
Kampf der Labour-Party. Während seiner 
Moskau- und Chinareise erwachten in Att- 
lees Parteikreisen die verschiedensten Füh- 
rungsgelüste. Als er zurückkehrte, schien er 
als Haupt der Oppositionspartei eine mehr 
denn je hoffnungslose Figur. An dem Mann 
ist auch, trotz seiner spanischen Bürger- 
kriegsepisoden, gar nichts Heroisches und 
erst recht nicht im Vergleich zu dem alten 
Kämpen Bevan. Das Abblättern seines Flit- 
tergoldglanzes übertrug sich nicht nur auf 
große Teile der Gefolgschaft, sondern 
hatte seine Folgen auch in der Parteifüh- 
rung selbst. Ein Mann wie Morrison, allzeit 
Attlees getrevester Anhänger, vermoß sich 
sogar, mehr oder weniger offen im Parla- 
ment zu rebellieren, ohne darum Bevan im 
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geringsten zu unterstützen! Als es nun zum 
offenen Bruch mit Bevan kam, mag dieser 
wohl auch ein persönlicher Erfolg ... Mor- 
risons gewesen sein. Denn wo Hähne kämp- 
fen, fliegen Federn. Attlee schien jedoch 
entschlossen, den Heiligenschein, womit er 
sich auf dem Piedestal des gelangweilten 
Politikers umgibt, für einen Moment abzu- 
legen, um von seinem Denkmalssocke! zu 
steigen und recht lebendig, links und rechts 
blaue Augen zu verteilen. In diesem Sinne 
sind auch seine sonderbaren Vorschläge zur 
endgültigen Beseitigung Tschiankaischeks 
zu verstehen. Wie es überhaupt Attlees 
sehr persönliche Auffassung von der Stel- 
lung eines Parteichefs ist, die ihm gestattet, 
plötzlich und aus blauem Himmel heraus 
irgendeine aufsehenherregende Erklärung 
abzugeben, danach flugs wieder auf sein 
Monument zu klettern und scheinbar ge- 
langweilt-unbeteiligt zuzusehen, wie sich 
seine Worte in Partei und Gefolgschaft aus- 
wirken. Für einen guten Siebziger aber kann 
es eine gefährliche Sache werden, wenn er 
allzu oft herauf- und herunterklettert... 


U.S. A. 


Als wir im Marzheft an dieser selben 
Stelle sagten, eine Konferenz des Westens 
(sprich: Nordamerika) mit dem (neuen) 
Machthaber des Kreml wäre noch nie in den 
letzten Jahren in so greifbarer Nähe ge- 
wesen wie gerade jetzt, stand dies in völ- 
ligem Gegensatz zum Tenor sämtlicher 
Kommentare zur Umbesetzung im Kreml. 
Wir haben nicht erfahren, daß zu jener 
Zeit an irgendeiner Stelle dieselbe Ver- 
mutung ausgesprochen wurde. Die jüngsten 
Ereignisse haben uns schneller Recht gege- 
ben, als man dies erwarten konnte. Die Wel- 
len des offiziellen Optimismus in Washing- 
ton gehen hoch und Eisenhower drückt sich 
mit allergrößter Vorsicht und Behutsamkeit 
in dieser Angelegenheit aus. Bulganin hat 
gelächelt ... und überall im Westen klopft 
man sich ermutigend auf die Schultern. 
Zwar wird von einer Viererkonferenz ge- 
sprochen, zwar werden... zig „reinigende 
Vorkonferenzen” angesagt, aber das alles 
geschieht in einer Zeit, da die „Yaltadoku- 
mente” klargemacht haben, daß sowohl 
für Washington wie für Moskau nur zwei 
wirklich ebenbürtige Partner existieren: eben 
Washington und Moskau. Baruch kann zu- 
frieden sein und es würde uns nicht wun- 
dern, wenn er schon jetzt das Startzeichen 
für die Aktion gäbe, wodurch seine ver- 
schiedenen europäischen Protegés wieder 
und zurück an die Macht kämen, wie Men- 
dés-France in Frankreich. 


Die Umschau 


Der Fall Baensch 


In RIVAROL, der großen Pariscr Zei- 
tung, erzählt Alfred Fabre-Luce: 1. Januar 
— Jetzt sind es drei Jahre her, daß ich in 
„Ecrits de Paris" die Geschichte eines Ju- 
stizskandals berichtet habe: man hat, ohne 
den geringsten Nachweis seiner Schuld, ei- 
nen deutschen Soldaten, Günther Baensch, 
zum Tode verurteilt, Seitdem bekomme ich 
von ihm jedes Jahr aus der Tiefe seines Ker- 
kers in Loos eine Weihnachtskarte. Dann 
nehme ich mein Telefon und frage seinen 
ausgezeichneten Anwalt Maitre de La Pra- 
delle. Er setzt mir auseinander, daß die Sa- 
che nur gut ausgehen kann, daß, wenn etwas 
umstritten ist, es nur die Richter sind, die 
ihn verurteilt haben. Und ich hänge beruhigt 
wieder ein. Ich habe wirklich niemals ge- 
zweifelt, daß dieser Unschuldige endlich in 
Freiheit gesetzt wird. Was ungeheuerlich 
ist, das ist die Verschleppung. Als ich 1950 
durch einen Zufall diese Sache kennen lern- 
te, wandte ich mich an einen unserer Parla- 


mentarier, einen scharmanten Mann, die 
Höflichkeit in Person. Ich sagte ihm: 
„Baensch ist auf Grund eines Kollektiv- 


schuldgesetzes verurteilt worden, das kein 
Jurist zu verteidigen wagt.“ Er antwortete 
mir darauf (schriftlich!): „Ich habe wahr- 
scheinlich für dieses Gesetz gestimmt und 
halte meine Abstimmung aufrecht.“ Das Ge- 
setz ist vor 18 Monaten abgeschafft. Aber 
Günther Baensch ist noch immer in Gefan- 
genschaft. 1944 wurde dieser 18jahrige Jun- 
ge eingezogen und war zufällig bei Asq mit 
dabei. 1946 ließ er sich ins Gefängnis setzen, 
obwohl er hätte fliehen können. „Ich habe 
Vertrauen in das Land von Lourdes und Li- 
sieux,‘‘ sagte naiv dieser junge katholische 
Lehrer bei der Vernehmung. Neun Jahre 
Gefangenschaft. Und jede Weihnachten be- 
komme ich eine Postkarte von ihm. Oh, er 
hatte jedesmal seine kleine Weihnachtsker- 
ze, den Stern, die Aepfel am Tannenzweig 
—aber die Kerze schmilzt zusammen. Ich 
sehe, wie ein Leben sich verzehrt. Diesmal 
nchme ich mein Telefon nervös. Ich sage 
zu Maitre de La Pradelle: „Baensch ist nun 
29 Jahre alt. Man hat ihn als halberwachse- 
nen jungen Menschen seiner Familie ent- 
rissen. Er hat die Blüte seiner Jugend im 
Gefängnis verbracht. Er ist verlobt. Der 
Freispruch gibt ihm seine verlorenen Jah- 


re nicht wieder. Ich habe mit seinem Beicht- 
vater gesprochen, Dieser Mensch ist noch 
ohne Haß, trotz der furchtbaren Prüfung. 
Er darf nicht zu spät hinauskommen. Sa- 
gen Sie nicht, daß eine wundervolle Justiz- 
maschine ihm die Freiheit wiedergeben 
wird. Sagen Sie mir, daß es einen lebendi- 
gen Menschen gibt, der jetzt gleich etwas 
für ihn tun kann.“ Maitre de La Pradelle 
antwortete mir: „Ja, der Herr Justizmini- 
ster M. Guérin de Beaumont.“ Ich wende 
mich an Sie, Herr Justizminister! Wollen 
Sie warten, bis Deutschland Günther 
Baensch reklamiert, dem Sie die Wehr wie- 
dergegeben haben? Würden Sie es nicht vor- 
ziehen, daß er aus Gerechtigkeit und einem 
Rest französischer Großherzigkeit freigege- 
ben wird? Ich bitte Sie auch um Ihrer selbst 
willen: ich möchte nicht, daß Sie das näch- 
ste Weihnachtsfest mit Gewissensbissen ver- 
leben. 


Massenmörder Hrnecek 


von den USA. befreit! 


Der stellvertretende tschechische Kom- 
mandant des grauenhaften Internierungsla- 
gers Budweis, Hrnecek, der im Mai 1954 von 
einem amerikanischen Militärgericht wegen 
viehischer Folterungen an Deutschen 
schließlich auf heftiges Drängen der deut- 
schen Oeffentlichkeit zu 8 Jahren Zuchthaus 
verurteilt wurde, ist am 23. Dezember 1954 
still und heimlich mit herzlichen Weih- 
nachtswünschen von den USA aus der 
Haft entlassen worden. Die Entscheidung 
über die Freilassung des „Henkers von Bud- 
weis“ wurde vom Gnadenausschuß der al- 
liierten Oberkommission getroffen. — Es 
ist der gleiche Fall wie mit Kemritz, der 
auch von den U.S.A. seiner verdienten Strafe 
entzogen wurde, 


Hundert fielen darauf herein 


In der westdeutschen Bundesrepublik war 
bekanntlich ein sogenanntes „Straffreiheits- 
gesetz“ erlassen worden, daß denjenigen 
Straffreiheit zusicherte, die als „U-Bootfah- 
rer“ unter falschem Namen leben, um sich 
der Entnazifizierung zu entziehen. Das Ge- 
setz gewährt aber Straffreiheit nur für das 
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Führen des faschen Namens — nicht etwa 
für die Tätigkeit, die diese Menschen im 
nationalsozialistischen Staat ausgeübt ha- 
ben. In Frankfurt meldeten sich etwa 40 
Menschen, fast nur Männer der SS, frühere 
Funktionäre der Partei und der Geheimen 
Staatspolizei. In ganz Hessen meldeten sich 
nur hundert Menschen, in der gesamten 
Bundesrepublik noch nicht tausend, darun- 
ter zahlreiche unpolitische Fälle. Soweit es 
sich um frühere Nationalsozialisten handelt, 
wühlen jetzt die Behörden ihr Leben durch, 
ob man ihnen nicht ein Verfahren anhängen 
kann. Die jüdischen Gemeinden sind gleich- 
falls im Besitz der Namen dieser Menschen 
und bemüht, ob man nicht diesen Menschen 
„etwas nachweisen“ kann. Es kann nur 
dringend gewarnt werden, auf solche Fallen 
wie das „Straffreiheitsgesetz“ hereinzufallen, 
das lediglich den Verfolgern und Entrech- 
tern neue Opfer zutreiben soll. 


Die „armen Juden‘ 


L’APPEL AU PEUPLE, Lausanne, Fe- 
bruarnummer, schreibt: „Die jüdischen Aus- 
landsorganisationen schätzen den Wert des 
in Oesterreich konfiszierten jüdischen Ver- 
mögens auf 1,2 Milliarden Dollars. 


Wenn man berücksichtigt, daß 1938 das 


Nationalvermögen Oesterreichs insgesamt 
ungefähr 3 Milliarden erreichte, so stellt 
man fest, daß 300000 Juden mehr als ein 
Drittel des gesamten Nationalvermögens be- 
saßen. 

Es gab 1938 6 Millionen Einwohner in 
Oesterreich, davon 5% Juden. Aber diese 
5% hatten mehr als ein Drittel des Gesamt- 
vermögens im Besitz. Und da fragt man 
sich noch, ob es ein Judenproblem gibt!” 
Wobei noch berücksichtigt werden muß, daß 
diese Minderheit sich überwiegend durch 
Wucher, Spekulation und Schwindel, nicht 
durch ehrliche Arbeit bereichert hat. 


Eine englische Stimme 
zur Frage Israel 


UNION (5. Feb. 1955) behandelt einge- 
hend den alarmierenden Bericht der Labour- 
Abgeordneten Dr. Somerskill in der Zeit- 
schrift „Star“ über die Lage der arabischen 
Palästina-Flüchtlinge. , Union” bemerkt da- 
zu: „Welche Ansprüche immer die Juden 
an Westdeutschland hatten, so haben sie 
längst alles moralische Recht darauf durch 
ihre unmenschliche Behandlung der Palä- 
stina-Araber verloren. Und wenn da irgend- 
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eine moralische Verpflichtung der Deut- 
schen wegen ihrer Judenvertreibung aus 
dem Reiche bestand, Entschädigung zu zah- 
len, .so sollte diese Entschädigung gewiß 
nicht an den Staat Israel gehen, sondern 
umgelenkt werden und direkt den Arabern 
zugeleitet werden, die in genau der gleichen 
Weise behandelt worden sind. —“ 


Verunglimpft, 


weil nicht ermordet 


Die Zeitung „Die Anklage“ in Bad Wöris- 
hofen hat den Artikel des WEG abgedruckt, 
der im einzelnen mit wissenschaftlicher Ge- 
nauigkeit nachwies, daß die behauptete 
Zahl von 6 Millionen ermordeter Juden gar 
nicht stimmen kann, Statt sich darüber zu 
freuen, daß so und soviel Juden danach 
noch leben und nicht den Tod gefunden 
haben, lármt die ALLGEMEINE WO- 
CHENZEITUNG DER JUDEN IN 
DEUTSCHLAND (25. Februar 1955) wü- 
tend los: „Die in Bad Wörishofen erschei- 
nende Zeitung ‚Die Anklage‘, über die an 
dieser Stelle bereits mehrfach berichtet 
wurde, behauptet in ihrer letzten Ausgabe, 
es seien im Höchstfalle 235 000 Juden um- 
gekommen. Sie bezeichnet es als gemeinste 
Geschichtsfälschung, wenn behauptet werde, 
es seien 6.000.000 Juden ermordet. Und die- 
ses Blatt, das auf die niederträchtigste 
Weise die Millionen ermordeter Menschen 
verunglimpft, gibt an, im Sinne der Demo- 
kratie zu handeln! Die Männer, die in der 
Redaktion der Anklage das Gift mischen, 
verweisen mit unverhohlener Zynik auf das 
ihnen nach dem Gesetz zustehende Recht 
der freien Meinungsäußerung. Aber wir 
fragen, ob dieses Recht auch für diejenigen 
geschaffen wurde, die weder Recht noch 
Freiheit noch Würde achten.“ 

Was ist mit der Redaktion der „Allge- 
meinen Wochenzeitung der Juden“ los? 
Erst die komische Neuschöpfung „Zynik“ 
— und dann die Behauptung, daß man 
Menschen verunglimpft, indem man nach- 
weist, daß sie nicht ermordet sind. Inwie- 
fern ist das eine Verunglimpfung? Dann die 
noch verrücktere Behauptung, daß jemand, 
der gegenüber einer Propaganda-Masche 
wie dieser Behauptung von den ermordeten 
sechs Millionen die ehrliche Wahrheit ver- 
tritt, damit „weder Recht noch Freiheit 
noch Würde achtet“. Könnte dieses Blatt 
der herrschenden Rasse in Deutschland 
nicht seine Artikel vor dem Erscheinen 
einem Logiker oder einem... Psychiater 
vorlegen? 


Oberdoll 


In der zweiklassigen evangelischen Volks- 
schule in Niederdollendorf bei Bonn erteilt 
eine katholische Nonne den Handarbeits- 
unterricht, weil die Schule nur zwei männ- 
liche Lehrkräfte hat und eine evangelische 
Handarbeitslehrerin am Ort nicht verfüg- 
bar ist. Die Eltern der Schulkinder, die 
größtenteils in einer Siedlung für Bonner 
Bundesbedienstete wohnen, wünschen aber 
für ihre Kinder evangelischen Handarbeits- 
unterricht und verlangen, einen der Lehrer 
gegen eine evangelische Lehrerin auszutau- 
schen, die den Handarbeitsunterricht über- 
nehmen kann, meldet der „Spiegel“. — 
Diese evangelischen Eltern von Niederdol- 
lendorf sind offenbar nicht mehr nieder- 
doll“, sondern „oberdoll“. Wodurch unter- 


scheiden sich denn auf katholisch und auf 
evangelisch gestrickte Socken? Daß solche 
lächerlichen Mucker für das „Seelenheil“ 
ihrer Kinder fürchten, wenn ein armes, 
braves Nönneken ihnen stricken und nähen 
beibringt. Sind wir eigentlich noch ein Volk, 
oder nur noch zwei pfäffisch verhetzte Her- 
den von „Schafen des Herrn?“ 


Hohes Lob 


für perfekte Kriecherei 


Der AUFBAU (6. 11. 1954) in New 
York meldete: „Der Präsident der Jewish 
Agency, Nahum Goldman, betonte in Briis- 
sel, daß die deutsche Bundesrepublik ihre 
Wiedergutmachungspflicht korrekt einhalte 
und manchmal sogar mehr liefere als ver- 
traglich vorgesehen ist, Goldman bezeich- 


Solidarität im Kampf gegen die Mächte der Zerstörung 


Conde McGinley, der Herausgeber der hervorragenden nordamerikanischen Zeit- 
„schrift „Common Sense“ in Union, New Jersey (USA), hat sich um die völkischea 
Kreise in aller Welt und besonders um unser deutsches Volk seit langem große mora- 
lische Verdienste erworben. Er hat immer wieder die zerstörerische Politik Morgenthaus 
und seiner roten Clique vor den Augen des nordamerikanischen Publikums entlarvt und 
wesentlich dazu beigetragen, daß der würgende Griff dieser Kreise um die Kehle unseres 
Volkes nachlassen mußte. Und er hat diesen Kampf geführt in einer Zeit, als er ziemlich 
einsam stand. Sein Blatt ist das am besten orientierte, am sachlichsten und geschicktesten 


vorgehende der guten Richtung in den USA. 


Schon lange haben die Gegner versucht, es zu unterdrücken. Jetzt ist es dem aus 
Berlin her bekannten Rabbi Joachim Prinz gelungen, in einem Prozeß, für den die ge- 
samte jüdische Presse die Propagandatrommel gegen Mr. Conde McGinley rührte, eine 
Verurteilung von Mr. McGinley zu einer kombinierten Geldstrafe und Schadenersatz 
von 30.000 Dollars zu erreichen. Dazu kommen noch die Gerichts- und Anwaltskosten. 
Der offen ausgesprochene Zweck dieses Prozesses war, „Common Sense“, diese Stimme 


der Wahrheit, stumm zu machen. 


Es darf nicht sein, daß die Kämpfer für die gute Sache in der Welt mit dem uralten 
Mittel der Wirtschaftserdrosselung zum Schweigen gebracht werden. Es darf vor allem 
nicht sein, daß wir Deutsche und die nationalen Menschen aller Völker einen solchen 
tapferen Mann in der Stunde der Not im Stich lassen. 

Nun hat Mr. Conde McGinley gerade ein wahrhaft sensationelles neues Buch, „Facts 
are Facts“, herausgebracht. „Tatsachen sind Tatsachen“ — diese Schrift enthält die Tat- 
sachen über das Wirken der Weltzerstórer in einer erdriickenden Reichhaltigkeit. 

Der Erlös aus dem Verkauf dieses Buches soll „Common Sense“ und dem uner- 
schrockenen Mr. McGinley über diese gefährliche Klippe hinweghelfen. 

Wir bitten darum diejenigen unserer Leser, die englisch lesen oder englisch lesende 
Freunde haben, um eine rasche und durchgreifende Aktion: 

„Facts are Facts“ kostet 1 Dollar pro Exemplar, 6 Exemplare kosten 5 Dollar. 
Bitte bestellen Sie gegen Einsendung der genannten Summe das wertvolle Werk. 
(Mr. Conde McGinley, UNION, New Jersey, 530 Chestnut St., USA.). Und handeln Sis 
schnell und solidarisch! Wir wollen zeigen, daß nicht nur der Gegner weltweite Solidari- 
tät hat, sondern auch wir. Bestellen Sie „Facts are Facts“ und sorgen Sie bitte für seine 


Verbreitung! 


Schriftleitung DER WEG. 
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nete die deutschen Wiedergutmachungslie- 
ferungen als einen entscheidenden Faktor in 
der Besserung der israelischen Wirtschafts- 
lage. Er fügte hinzu, die Bundesrepublik sei 
sehr bemüht, den Wünschen Israels gerecht 
zu werden.“ 

Und die Familien unserer Kriegsverschr- 
ten gehen mit ihren Elendsrenten zu Grunde. 


Ein Geseiz 
schwärzesten Undankes 


Am 22. Februar 1955 hat die Bundesre- 
publik Westdeutschland ein Gesetz über die 
Staatsangehörigkeit angenommen, von dem 
diejenigen ausdrücklich ausgenommen sind, 
die aus einem Staat stammen, „der die durch 
Sammeleinbürgerungen in den Jahren 1938 
bis 1945 Eingebürgerten als seine Staatsan- 
gehórigen in Anspruch nimmt“. Weiter 
heißt es darin „Der Dienst in der deutschen 
Wehrmacht oder ihr gleichgestellten deut- 
schen Organisationen hat für sich allein den 
Erwerb der deutschen Staatsangehörigkeit 
nicht zur Folge gehabt. Unter gewissen 
Voraussetzungen kann der Einbürgerungs- 
antrag eines an sich Einbürgerungsberech- 
tigten abgelehnt werden“. Das heißt mit 
dürren Worten, daß alle jene „Freiwilligen“, 
die durch den Dienst in der Waffen-SS und 
Wehrmacht nach einer rechtmäßigen Ver- 
ordnung des Deutschen Reiches die deut- 
sche Staatsangehörigkeit erworben haben, 
nun auf einmal, weil sie für Deutschland 
gefochten haben, der deutschen Staatsange- 
hörigkeit beraubt werden. Die Bonner Her- 
ren möchten nämlich, wenn wieder Kriegs- 
verurteilte aus den Gefángnissen in den 
Niederlanden oder Belgien fliehen, diese 
nunmehr dienstfertig ihren Schindern wieder 
ausliefern können, ohne durch deren recht- 
mäßig erworbene Staatsangehörigkeit gehin- 
dert zu werden. Außerdem möchte man 
Deutschen, die sich für das Deutsche Reich 
eingesetzt haben, die Staatsangehörigkeit 
verweigern können, auch wenn sie einen 
Anspruch darauf haben. Das geht vor al- 
lem gegen SS-Männer aus den auslands- 
deutschen Volksgruppen. Ein derartiger 
Fall von Undank und ehrlosem Verrat an 
Männern, die im Vertrauen auf das Wort 
Deutschlands ihr Leben eingesetzt haben, 
ist einmalig! Herr Heuss, der dieses Gesetz 
mit seinem Namen gezeichnet hat, die Bon- 
ner Bundesregierung, die es durchgebracht 
hat, und die Abgeordneten, die für es ge- 
stimmt haben, können sich auch nicht da- 
mit herausreden, daß die \Vestmächte sie 
in diesen Fragen unter Druck gesetzt hätten. 
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Ohne die Hoffnung, diese Herren in Fra- 
gen nationaler Ehre belehren zu können, 
sei ihnen eine Geschichte mitgeteilt, wie 
Ehrenmänner in solcher Lage handeln: Im 
Jahre 1918 war die Türkei militärisch zu- 
sammengebrochen. Großwesir Izzet Pascha, 
cin weißköpfiger Riese von fast 70 Jahren, 
verhandelte in Mudros mit den Vertretern 
der Entente über den Waffenstillstand. Er 
nahm die außerordentlich schweren Bedin- 
gungen des feindlichen Diktates an. Da aber 
forderten die Generale der Entente, daß die 
Türken selber die deutschen, ihnen ver- 
bündeten Verbände in der Türkei entwaff- 
nen und den Entente-Truppen ausliefern 
sollten. Großwesir Izzet Pascha lehnte brüsk 


ab: „Wir haben Unglück gehabt aber 
Unehre nehmen wir nicht auf uns.“ Er 
brach die Verhandlung schroff ab — und 


erst, als die Entente auf diese Forderung 
verzichtete, unterschrieb er den unvermeid- 
lichen Waffenstillstand. So handeln Ehren- 
männer an Kameraden, die für ihr Land ge- 
kämpft und geblutet haben. 


Ein Mensch (von Roda-Roda) 


Ein Mensch, der niemand etwas tat, 

kam plötzlich hinter Stacheldraht. 

Er machte erst ein dumm Gesicht, 

denn er begriff die Sünde nicht. 

Er wußte nichts von dem $. D, 

tat niemals einem Juden weh, 

war niemals gar in der Partei, 

man sagt, daß er verwechselt sei. 

Da hat man ihm die Uhr geklaut, 

dann zu den Nazis ihn verstaut, 

ihn wie die andern schikaniert, 

mit einem bunten Rock verziert. 

Nun sitzt er viele Monde lang 

bei tausend Nazis mitten mang. 

Und gestern sprach er nebenbei, 

daß er nun selber Nazi sei. 

So ward er, was er niemals war, 
noch spät zu einer Weltgefahr. 


Verfall des Turnunterrichtes 


„Kristall“ (Nr. 2, 1955) bringt einen ge- 
radezu erschütternden Bericht über unsere 
Schuljugend: 

„50% aller Schulkinder haben Haltungs- 
fehler. 

In den Forthildungsschulen gibt es kei- 
nen, in den Volksschulen kaum einen Turn- 
unterricht. In höheren Schulen kommen auf 


42 „Sitzstunden“ wöchentlich im besten 
Falle vier „Bewegungsstunden“, f 

85% aller Jugendlichen gehören keinem 
Sportverein an. Sie sind deshalb allein auf 
den Schulsport angewiesen. 

In USA wird zwanzigmal, in Japan acht- 
zehnmal, in England zwölfmal und in Skan- 
dinavien zehnmal so viel Zeit für die kör- 
perliche Ertüchtigung der Jugend aufge- 
wendet wie in Deutschland. 

Im Bundesgebiet fehlen 5500 Turnhallen.“ 


Der „Neue Weg“ 


Der in Wien erscheinenden Zeitung „Der 
Neue Vorwärts“ (Organ der Sozialistischen 
Arbeiterpartei) Nr. 4/1955 entnehmen wir 
folgende Meldung: „DIE H.J. IST WIE- 
DER DA! Vom SS-Offizier Skorzeny und 
. NSDAP - Propagandafachmann Hans Frit- 
sche wird in Argentinien ein „Neuer Weg“ 
herausgegeben“. Da nicht anzunehmen ist, 
daß die Kommune sich irrt, bitten wir un- 
sere Leser, falls sie eines solchen Blattes 
habhaft werden sollten, uns dieses sofort 
zur Kenntnisnahme einzusenden. 


Karl Barths Klage 


Im folgenden sei ein Auszug aus einer 
Rede des Bekenntnistheologen Karl Barth 
vom 14. 11. 1954 in Wiesbaden wiedergege- 
ben (aus „Die Stimme der Gemeinde“, Nr. 
23/1954), in der die Verquickung von „Wi- 
derstandshelden“, Kommunisten und ver- 
ständnislosenı Volk eine beachtliche Korrek- 
tur des mit verschwenderischen Mitteln ge- 
züchteten „Widerstands-Mythus“ darstellt: 


„Aber da waren ja nun auch die ande- 
ren: die Männer und Frauen, die sich als 
aufrechte Patrioten oder aus Treue gegen 
irgendeine Ueberlieferung oder Ueberzeu- 
gung oder auch einfach der Stimme ihres 
wach gebliebenen oder wieder erwachten 
Gewissens folgend oder als Zeugen des 
christlichen Glaubens früher oder später 
zum Widerstand in Wort und Tat aufge- 
rufen fanden, die dementsprechend nicht nur 
gefühlt und gedacht, sondern eines Tages 
in irgend einem Grad von Konsequenz, Um- 
sicht und Standfestigkeit, in irgendeinem 
Maß von Kraft und Schwachheit geredet 
und gehandelt haben und dafür leiden und 
sterben mußten. Man sollte auch, wenn 
man von ihnen redet, nicht nur an eine be- 
stimmte Elite denken, sondern auch an die 
vielen Namenlosen, die auch widerstanden 
haben und fallen mußten. Und man sollte, 


‚auch sei: 


DIE BURSE 


Blätter für die deutschen und öster- 
reichischen Alt-Pennäler in aller Welt 
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ob es uns heute paßt oder nicht, nicht ver- 
schweigen, daß es da immerhin auch eine 
„Rote Kapelle“ gegeben hat: Kom- 
munisten, die faktisch auch in diesem Kampf 
standen und auch als Opfer des National- 
sozialismus gefallen sind. Welches Geistes 
Kinder diese alle auch waren und wie man 
auch von ihren besonderen Absichten und 
deren Ausführungen heute denken mag: 
Sie wollten damals nicht dabei sein bei dem, 
was die Nationalsozialisten wollten, sie 
wollten ihrem verderbten und verderblichen 
Regiment eine Grenze setzen, ein Ende 
machen. Sie wollten „die Stadt vom Tyran- 
nen befreien“, Hätten sie Erfolg gehabt, so 
hätte das bedeuten können, daß ein ganzes 
großes Maß weiterer menschlicher und 
auch materieller Opfer nicht mehr hätte 
gebracht werden müssen. Sie hatten keinen 
Erfolg. Und das lag nicht nur an ihnen, 
sondern doch auch daran, daß in Deutsch- 
land so wenige, bevor es etwa ungefährlich 
wurde, entschlossen und hilfreich neben sie 
treten wollten und daß ihnen von außen so 
gar kein Verständnis und keine sinnvolle 
Unterstützung zuteil wurde. Aber wie dem 
sie sind tatsächlich — und das 
muß uns genügen, um ihr Gedächtnis in 
besonderer Ehre zu halten — als Streiter an 
dieser Front gefallen.“ 


Dagegen sei gehalten, was Wilfred von 
Oven in einem Artikel über den Abgang 
Churchills am 6. 4. 55 in der FREIEN 
PRESSE, Buenos Aires, schrieb: 


se. Und es (das englische Volk, d. 
Sch.) fühlte ebenso, daß derjenige, der die- 
sen immer aussichtsloser werdenden Kampf 
unvermeidlich gemacht hatte, Churchill ge- 
wesen war. Trotzdem hätte kein Engländer 
daran gedacht, so lange dieser Kampf auf 
Leben und Tod im Gange war, dem Führer 
der Nation die Gefolgschaft zu verweigern 
oder gar etwas gegen ihn zu unternehmen.“ 
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Überfremdung der deutschen 


B ucherzeugung 


1) Von den in Westdeutschland neu er- 
schienenen Büchern (Erst- und Neuauf- 
lagen) waren Uebersetzungen aus fremden 
Sprachen 


a) von den gesamten Buchtiteln: 


1932 4,29 % 
1953 8,4 % 
b) von den Titeln der schónen Literatur 
allein: 
1932 13,4 % 
1953 22,8 % 

2) Von den gesamten Uebersetzungen 
entfielen auf die schóne Literatur: 
1932 41,9 % 

1953 50,8 % 
auf das Englische (einschl. amerik.): 
1932 41,9% 

1953 50,5 % 

auf das Französische: 
1932 13,4 % 
1953 17,9% 


Hierbei ist zu beachten, daß sich die Ver- 
gleichszahlen nur auf die Buch titel bezie- 
hen, nicht aber auf die Zahl der Buch- 
exemplare und nicht auf die Summe der 
Verkaufserlöse. Bei der hohen Kapitalkraft 
der vielen in ausländischer Hand befind- 
lichen „deutschen“ Verlage und der von 
ihnen betriebenen riesigen Werbung und 
bei der undeutschen Haltung der heute in 
Westdeutschland tonangebenden Kreise ist 
der Anteil der Buchexemplare an den Ueber- 
setzungen ausländischer Werke bedeutend 
höher. Dazu kommt weiter, daß sehr viele 
der in deutscher Sprache erschienenen Bü- 
cher von Nichtdeutschen verfaßt sind (vor- 
wiegend von in den USA und in Israel le- 
benden Ausländern). Dazu kommen noch 
die ungezählten von ausländischen Verlagen 
in Deutschland abgesetzten Bücher. Die 
Entwicklung ist vor allem auf dem Gebiet 
der schöngeistigen Literatur dermaßen be- 
denklich, daß sogar der gewiß unverdäch- 
tige Dichter Wilhelm von Scholtz, Inhaber 
der Goethemedaille 1932, sich 1953 an den 
westdeutschen Bundespräsidenten mit der 
Bitte wandte, doch zum Schutz des deut- 
schen Geisteslebens die Verbreitung aus- 
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ländischer Literatur in Deutschland zu 
drosseln — natürlich vergeblich; denn wir 
sind Kolonie geworden, wir lesen fremde 
Bücher, wir zahlen an die Fremden und 
sterben bald für Fremde als Fremdenlegion. 


Aufruf an die 
deutschen Studenten 


Kommilitonen! Alte und junge Akademi- 
ker! Der Kampf um die deutsche Saar ist 
eine Entscheidungsfrage für jedermann ge- 
worden, bei der es um letzte Grundsätze von 
Recht und Freiheit geht. Das hat mit irgend- 
welchen parteipolitischen Bindungen oder 
Bestrebungen gar nichts zu tun, sondern ist 
eine Frage von europäischem Rang und 
weltpolitischer Bedeutung. Denn in dem Für 
und Wider um das Saarstatut geht es um die 
Wahrung der Menschenrechte, um die 
Grundlagen rechtsstaatlicher Ordnung, um 
den Bestand einer ehrlichen Demokratie, um 
eine echte Einigung Europas und damit um 
einen wirkungsvollen Beitrag zum Welt- 
frieden. 

In diesem Kampf ist der deutsche Student 
bisher zu still geblieben und hat seiner hi- 
storischen Aufgabe bisher noch viel zu we- 
nig Genüge getan. Das deutsche Vaterland 
und die unverbrüchlichen Grundsätze von 
Recht und Freiheit rufen Euch, deutsche 
Studenten und Altakademiker, durch den 
Mund von einer Million rechtlos und unfrei 
gewordener deutscher Menschen an der 
Saar zu: „Burschen heraus“! 

Der Deutsche Saarbund als die überpartei- 
liche Vereinigung zur Verteidigung der all- 
gemeinen Menschenrechte und des deutschen 
Volkstums an der Saar erwartet, daß jeder 
deutsche Student und Altakademiker seine 
vaterländisch-gesamtdeutsche demokratische 
Pflicht erfüllt und den Saarkumpel nicht im 
Stiche läßt! Recht wird auch diesmal Recht 
bleiben, wenn jeder rechtschaffen dazu das 
Seinige tut. 

Darum noch einmal und mit allem Ernst 
rufen wir Euch, deutsche Studenten und Alt- 
akademiker ins Gewissen: Die deutsche Saar 
braucht Euch! Burschen heraus! 


DEUTSCHER SAARBUND e. V, 
Landesverband Hessen, 
gez. T. N. Schreiber, 
stellv. T.andesvorsitzender. 


Rheinisch-Westfälische Wirtschaftsbiographien 


Bd. 5., 158 S., 12 Kunstdrucktafeln. Múnster/ 
Westf. 1953. Aschendorffsche Verlagsbuchhand- 
lung, kart. 9.80 DM, geb. 11.80 DM. 


Die bisher erschierenen gut ausgestatteten Bände 
enthalten, insgesamt 66 von ersten Sachkennern 
verfaßte Lebensbeschreibungen (nebst Literaturan- 
gaben) von Männern aus Wirtschaft und Technik, 
die im 18.—20. Jhdt. Maßgebendes für die rhein.- 
westf. Wirtschaft geleistet haben. 

Ich empfehle diese ausgezeichneten Biographien 
deshalb, weil man (vor allem die Jugend) durch 
das lebendige Beispiel bedeutender Männer mehr 
und Besseres für das Leben lernt als aus theoreti- 
schen ‚„Erfolgsbüchern‘‘ und weil der Ingenieur 
und Kaufmann hier auch wertvolle praktische An- 
regungen erhält (z. B. durch Oto und Stollwerck). 
Interessant ist, daß sich unter all den Männern, 
denen die westdeutsche Wirtschaft ihre Größe ver- 
dankt, kein einziger Jude befindet (auch der viel- 
bewunderte Wiederaufbau nach dem letzten Welt- 
krieg hat sich ohne ‚Juden und deshalb auch so 
schnell vollzogen!). Diese „asiatische Horde‘‘ (wie 
der geistreiche Jude Walther Rathenau seine eige- 
nen israelischen Volksgenossen in seinem Essay 
„Höre, Israel!‘‘ nennt) ist in Westdeutschland erst 
dann aufgetaucht, als die Industrie fertig dastand. 
Die maßgebenden Schöpfer und Förderer der rhein.- 
westf. Wirtschaft entstammten durchweg alteinge- 
sessenen, wertvollen, erbtüchtigen Sippen und zei- 
gen alle jene typisch deutschen Charakterzüge, die 
unser Volk groß gemacht haben: gemäß Richard 
Wagners Wort , Deutsch sein heißt, eine Sache um 
ihrer selbst willen tun‘‘ wollen sie keinen Reich- 
tum erwerben, kein sattes Leben des Genusses füh- 
ren, nicht spekulieren und nicht herrschen, son- 
dern sie wollen unter allen Umständen etwas lei- 
sten, was der Allgemeinheit förderlich ist. Ty- 
pisch ist ihre Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit, ihre 


Treue zu ihren Mitarbeitern, vor allem zu ihrer 
Arbeiterschaft, ihre heimattreue Gesinnung, ihre 
aus ihrer gediegenen schópferischen Arbeit sich 


ergebende abgrundtiefe Abneigung gegen die Spe- 
kulation (s. besonders Krupp, S. 64). Deshalh 
verschwisterten sie sich nieht mit dem raffenden 
jüdischen Kapital und deshalb hetzte die interna- 
tionale jüdische Hochfinanz mit Hilfe gekaufter 
deutscher Politiker und Presseorgane von jeher ge- 
gen sie als „die Schwerindustrie, die Schlotbarone, 
die Zechenmagnaten, die Ruhrkapitalisten‘‘. Die 
Verfasser und Herausgeber (die hier leider nicht 
namentlich aufgeführt werden konnten) und der 
Verlag dürfen stolz auf ihre Leistung sein. 
Dr. G. 
* 


Alexandra David-Neel: Zwischen Göttern und Po- 
litik, Indien — gestern, heute, morgen, (Uebers. 
aus d. Franz.). Wiesbaden, Verlag Eberhard 
Brockhaus, 1952, gr. 8°. 288 S., 27 Bildtafeln. 
Ganzin. 15.— DM. 


Ein gründliches, anschaulich geschriebenes und 
reich bebildertes Buch einer intelligenten Franzö- 
sin, die ein halbes Jahrhundert in allen Volkskrei- 
se nund Gegenden des hinduistischen Indiens lebte 
und in den geistigen Zentren unter Leitung maß- 
geblicher Persönlichkeiten die Sprachen, die Reli- 
gion und die philosophischen Systeme an Hand der 
Quellen studierte. Wenn ein Leser sich versucht 
fühlen sollte, über so manche hinduistischen Vor- 
stellungen und Bräuche spöttisch zu lächeln, so 
beachte er einige der zarten Hinweise der Ver- 
fasserin und denke selbst ein wenig nach: vielleicht 
kommt ihm dann zu Bewußtsein, daß die in Eu- 
ropa herrschenden religiösen Auffassungen (weil 


sie ja aus dem Orient stammen und schon dort 
vom alten Indien her beeinflußt waren) manche 
Aehnlichkeit mit der Einstellung hinduistischer In- 
der haben. Darüber hinaus enthält das Buch wert- 
volle Hinweise auf das moderne Indien Nehrus, das 
mit seinen heute etwa 350 Millionen Einwohnern 
zur asiatischen Großmacht wurde, bereits mit dem 
Gedanken einer Weltmacht spielt und zusammen 
mit den über 600 Millionen Chinesen die Welt über- 
schwemmen wird, wenn der Westen unter Führung 
der jüdisch-korrumpierten USA fortfährt, mit Hilfe 
des Kultes der hemmungslosen ‚Freiheit des Indi- 
viduums‘‘ seine Volkskraft zu zerstören, 


G. 
* 
Dr. Christoph Ertel. Der Kollektivmensch. Eine 


Auseinandersetzung mit den totalitären Systemen. 
Lahn-Verlag, 1949, Limburg/Lahn 271 Seiten, 


Dieses aus einem sehr engen kirchlichen Ge- 
sichtswinkel geschriebene Buch versucht es, Kom- 
munñismus und Nationalsozialismus unter dem ge- 
meinsamen Nenner des „Totalitarismus‘‘ zu behan- 
deln. Schon hier liegt der Denkfehler — der Kom- 
munismus ist essentiell totalitär — die totalitären 
Züge des Nationalsozialismus sind akzidenteller 
Natur; in seiner Grundlage war er völkisch. Um 
doch beide gleichsetzen zu können, bedient sich 
der Verfasser wenig anerkennenswerter Tricks — 
so führt er Beweise gegen Hitler wesentlich auf 
Grund des Buches des Hitlerfeindes Rauschning 
„Gespräche mit Hitler‘, das als Quellenwerk nur 
mit großer Vorsicht verwandt werden kann, Auf- 
fällig ist, mit wie viel größerer Verständnis er den 
Kommunismus behandelt — Karl Marx kommt 
auch menschlich bei ihm viel besser weg als Hitler. 
Das nähert ihn, der offenbar aus kath. Gesichts- 
winkel schreibt, dem Protestanten Karl Barth, der 
auch den Kommunismus dem Nationalsozialismus 
vorzieht. Die gemeinsame Verstehensgrundlage ist 
hier das jüdische Geisteserbe, das Barth und der 
Verfasser mit Karl Marx gemeinsam haben, wäh- 
rend der Aufbruch nichtjüdischen Geistes und der 
Wille zur Befreiung vom Judentum auch auf gei- 
stigem Gebiet, der ja nicht erloschen ist, ihnen 
viel feindlicher erscheint. Falsch ist es, Hitler und 
den Nationalsozialismus als „religionsfeindlich‘‘ 
darzustellen, wie der Verfasser es versucht, und 
sie so dem Kommunismus durch einen geistigen 
Taschenspielertrick gleichzustellen — im National- 
sozialismus und tiefer noch in der völkischen Be- 
wegung, aus der er als ein Flügel hervorging, lebte 
eine heiße, glühende Sehnsucht nach Gott. Aber 
man wollte den Weg zu Gott unmittelbar und ohne 
Bindung an Judentum und jüdische Tradition. Der 
Marxismus aber ist „umgekehrtes -Judentum‘‘, statt 


Theozentrismus militanter Atheismus. Lustig ist, 
daß der Verfasser eifrig sucht, den , Kollektiv- 
menschen‘‘ zu vermeiden, aber die größten und 
ältesten Kollektive‘‘, die Kirchen, nicht sieht. 


Oder vielleicht doch sieht und nur „die Konkur- 
renz‘‘ seiner „Kollektive‘‘, an die er gebunden ist, 
schlecht machen möchte? Ein scharfsinniges, aber 
innerlich nicht ehrliches Buch, apologetisch und 
bewußt ungerecht, jedoch psychologisch für das 
heutige Bündnis gegen die völkische Idee sehr auf- 
schlußreich. Dr. ve Dh 
* 


Dr. Edige Kirimal; Der nationale Kampf der Krim- 
türken, Verlag Lechte, Emsdetten (Westfalen), 
374 Seiten mit Bildern und Karten, 


Ganz selten einmal können die zahlreichen nicht- 
russischen Völker in der Sowjetunion ihre Stimme 
zu Gehör bringen. Hier nun legt ein Wissenschaft- 
ler, der zugleich mitten im politischen Kampfe 
seines Volkes gegen den bolschewistischen Impe- 
rialismus gestanden hat, eine Geschichte des Kamp- 
fes seines Volkes, der Krimtürken, vor. Vor 1783, 
als Fürst Potemkins Armee in das Khanat der 
Krim eindrang, gab es dort überhaupt keine Rus- 
sen. Die Krim ist alttürkischer Boden. Schritt- 
weise wurde die Krim, erst unter den Zaren, dann 
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in viel gewalttätigerer Weise unter den Bolsche- 
wisten, ihren alten Bewohnern entzogen. In der 
Revolution von 1917 versuchten die Krimtürken, in 
Gemeinschaft mit den deutschen Siedlern und den 
ansässig gewordenen Russen sich einen autonomen 
Krim-Staat innerhalb Rußlands aufzubauen. Ein- 
gehend schildert Dr. Kirimal dann den verzweifel- 
ten Abwehrkampf gegen den Bolschewismus und 
das Granen der bolschewistischen Tyrannei. Kein 
Wunder, daß gerade die Krimtürken die deutschen 
Truppen als Befreier begrüßten und fast geschlos- 
sen den Kampf gegen die Bolschewisten aufnahmen. 
Erschreckend, wie ungeschickt die deutsche poli- 
tische Führung sich 1942-—45 gegenüber diesem 
Volke einstellte, — mit dem Ergebnis, daß die not- 
wendigen Versprechen zur staatlichen Selbständig- 
keit dieses tapferen kleinen Volkes viel zu spät. 
gemacht wurden, als sie auf Grund der schon un- 
vermeidlich gewordenen Niederlage niemand mehr 
nützen konnten. Heute gibt es in der Krim keine 
Türken mehr — ein tüchtiges, menschlich wertvol- 
les Volk ist aus seiner Heimat gerissen. Es ist ein 
ergreifendes Buch von Treue und Selbstachtung 
eines Volkes, — und ein Ruf der Anklage gegen 
den Bolschewismus, der nicht überhört werden 
sollte. Dr. von Leers. 
* 


Sebastian Juan Abro: „Das große Lebensabenteuer 
des Miguel de Cervantes''. Aus dem Spanischen 
übersetzt von Wilhelm Pferdekampf. Verlag Paul 
List, München. 1952. Gzln. 342 S. 13.80 DM. 
Dor Roman eines Lebens, das vor fast 400 

Jahren begann, durch alle Tiefen des Elends führte, 

dem kein Leid, keine Enttäuschung erspart blieb 


und das dennoch so rein, so gütig und innerlich 
tapfer bestand, daß als reifste und kostbarste 


Frucht der ewig gültige „Don Quijote de la Man- 
cha‘‘ entstand. Nie kennzeichnet Cervantes sich 
selbst und seine Lebenseinstellung besser, als wenn 
er seinen unsterblichen Quijote zu dem Alltags- 
menschen Sancho Pansa sagen läßt: „Nur für die 
Freiheit kann man, muß man leben‘‘. — Schade, 
daß die Uebersetzung öfters schleppend und 
schwerfällig wirkt. Basil. 
* 


Kurt Schiebold: Opfergang in Rumänien, Max Nie- 
neyer Verlag, Tübingen, 159 Seiten. Pappband 
DM 6.80. 

Der Untergang unserer Armee in Rumänien durch 
sowjetische Uebermacht und der Uebergang der 
Rumänen in das feindliche Lager findet hier eine 
erschütternde Darstellung, eingewoben in das Feld- 
zugs-Erlebnis eines jungen Offiziers. Voll geball- 
ter Handlung, farbenprächtig und hart in der Dar- 
stellung hat das Buch schon als einer der wenigen 
echten Erlebnisberichte eines Ueberlebenden Wert. 
Einige Ausfälle gegen die oberste Führung, deren 
Schuld an diesem Zusammenbruch erst sachlich 
nachgewiesen werden müßte, könnten fehlen — be- 
rechtigt ist der Vorwurf, daß die deutschen diplo- 
matischen Stellen in Bukarest den Abfall der Ru- 
mänen bis zum letzten Augenblick nicht merkten. 
Als soldatische Erlebnisschilderung sehr stark. 

Dis, Eù. 


* 


Kurt Kluge: Weisheit des Kortüm. Gedanken aus 
Werken. Briefen und Gesprächen. Ausgewählt 
und herausgegeben von Carla Kluge Engelhorn- 
Verlag, Adolf Spemann, Leinfelden bei Stuttgart. 
74 Seiten, DM 2.95. 


„Freiheit wächst auf schwerem Boden'* — „Uber 
jedem Leiden glimmt Osterlicht‘‘ — Das besinnliche 
Büchlein enthält eine Reihe von Aphorismen und oft 
sehr schönen Gedanken des Dichters Kurt Kluge. Es 
kann empfohlen werden, L, 

* 


Franz Nabl: „Das Rasenstück’’. — Leykam-Ver- 
lag Graz, 1953. — 239 8. Ganzleinen 6/Sch.. 54. 


Wie die Saiten eines von Meisterhand gebauten 
Cellos, mit all dem unnachahmlichen Timbre eines 
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in Jahrzehnten nachgedunkelten, zu voller Süße- 
gereiften Holzes, klingen die Worte Franz Nabls. 
Nur wenige konnten es wagen, so hoch zu greifen, 
wie der Dichter es im Titel und Vorwurf getan hat: 
Albrecht Dürers ,,Rasenstiick‘'. Nabl aber hat eine 
Reifestufe erklommen, die ihn bis in die Höhen 
Dürers (rägt — in Höhen, so weit vom Trubel der 
heutigen Welt, daß Nabls Werk mehr mit dem Her- 
zen als mit den Augen gelesen werden muß. 
Basil, 
* 


Wilhelm Niemeyer: Geständnis im Feuer. Ingel- 
horn-Verlag, Adolf Spemann, Leinfelden bei Stutt- 
gart. 68 S., DM 2.95. 


Die in einem vorbildlich sauberen, gepflegten 
Deutsch geschriebene Erzählung spielt im Basken- 
land und stellt die Tragödie einer kinderlosen Ehe 
und einer Täuschung aus Liebe dar. Der Verfasser 
ist nicht der in Hamburg lebende Autor gleichen 
Namens, sondern Rheinländer — die schwerblütige. 
nachdenkliche Erzählung hat übrigens wenig typisch 
Rheinisches; ihr Wert liegt vor allem in ihrer 
Sprache. Dr. E. 

* 


A. Metternich: „Die Wüste droht‘'. Die gefährdete 
Nahrungsgrundlage der menschlichen Gesellschaft. 
1949 Friedrich Trüjen-Verlag, Bremen, Halblei- 
han DM 3.80. 

‚Ein Buch, das außerordentlich interessant sein 
könnte, wenn es nicht durch seine Gehässigkeit ge- 
gen das immer wieder erwähnte „Nazideutschland‘‘ 
geradezu abstoßend wirkte. Zweifellos sind die auf- 
geworfenen Probleme des Nahrungsschwundes durch 
Erosion, Raubbau am Boden und der Tierwelt, ein- 
schließlich Meeresbewohner, brennend. Zweifellos 
hat Rußland die führende Stellung im Kampf ge- 
gen Bodenverarmung und die daraus resultierende 
Hungersgefahr, und jeder sollte darum Bescheid 
wissen Aber dieses Buch ist nieht geeignet, objek- 
tive Ansichten zu vertreten, wenn es z. B. ,,Nazi- 
deutschland‘‘ beschuldigt, mit so viel Kraft- und 
Material (Kunstdünger) aufwand ,nur'* 11,6% 
Kartoffeln und 14.6 % Zuckerrüben mehr als vor- 
her erzeugt zu haben, und dabei ,,vergiBt'', daß es 
für das Reich eine Frage des Lebens oder Sterbens 
war, die Eigenproduktion zu steigern. Dagegen ver- 
schweigt der Autor — bewußt?! — die enormen 
Erosionsschiden durch den wahnsinnigen Raubbau 
der Franzosen und anderer „Sieger‘‘ im Westen 
Deutschlands, die Versteppung riesiger, einst 
fruchtbarster Gebiete Ostdeutschlands. Und man 
fragt sich: selbst Erosion nur für die Besiegten? So 
bannt man die Wüstengefahr nicht aus der Welt, 
so schafft man nur weitere Wüsten in verhetzten 
Gehirnen, Basil. 

* 


Hans Friedrich Blunck: „Buch der Balladen‘‘ und 
„Buch der Gedichte‘. Verlagshaus Christian 
Wolff, Flensburg. Ganzleinen. Balladen DM 8.80; 
Gedichte DM 7.80. 

Wer Blunck als Novellisten und Romancier 
schätzt, hat Gelegenheit ihn nun auch als Lyriker 
kennenzulernen. Von den zwei in jeder Hinsicht 
geschmackvollen Bänden ist der ,,echtere Blunck‘'‘ 
zweifelsohne das Buch der Balladen, in dem 
Bluncks Sprachmeisterschaft, sein wuchtiges tö- 
nendes Wort voll zur Geltung kommen. Der Ge- 
dichtband enthält Lyrik aus den verschiedenen Enit- 


wicklungsepochen des Dichters, schlicht, klar und 
herzlich, oft herb wie norddeutsche Landschaft. 
Basil. 


* 


Siegfried Martin Winter: Zwischen Gran Chaco und 
Fenerland. Eberhard Brockhaus-Verlag, Wiesba- 
den. 1953. 156 Seiten mit 19 Abildungen. Halb- 
leinen. DM. 5.50. 

Winter erzählt von Südamerika. Er versteht sich 
darauf, denn er hat in den achtzehn Jahren, in de- 
nen er diesen Kontinent durchstreifte, nicht verlernt, 


die deutsche Sprache schlicht und eindringlich zu 
gebrauchen. 1920 war er, siebenundzwanzigjährig, 
ausgewandert. Er hatte einen verlorenen Krieg hin- 
ter sich, und aktive Offiziere waren danach we- 
nig gefragt in Deutschland. Von Bolivien bis Feuer- 
land, von Paraguay bis zur chilenischen Pazifik- 
küste durchstreifte er als Pelztierjäger und später 
als Fellhändler den Chaco, die Atacama, die Pam- 
pa und Kordillere. Er begriff mit feinem Instinkt 
die Gewalttátigkeit und Großartigkeit der Weite 
dieses Landes und die harte Freiheit eines Lebens 
der Ursprünglichkeit, das keine Beengung und Ge- 
staltung durch Religionen, Weltanschauungen oder 
(resetze kennt und dennoch nicht gesetzlos ist. 
Ein Buch, besonders für junge Menschen, die noch 
aufgeschlossen sind für ein erregendes und gefähr- 
liches Leben tapferer Männlichkeit. hr. 
* 


Kurt Pergande: Der Einsame von Bethel. Die Ge- 
schichte des Pastors Bodelschwingh und seines 
großen Werkes. Quell-Verlag Stutgart. 1953. 217 
Seiten, 17 Bilder, 2 Faksimiles. In Ganzleinen 
DM. 8.80. 

Das vom Verlag gut ausgestattete Werk, sehr le- 
bendig geschrieben, gibt die Lebensgeschichte des 
Gründers von Bethel, des alten ,,Vaters Bodel- 
schwingh‘‘, und seines Sohnes Friedrich. Damit 
taucht noch einmal die ganze Geschichte ‚der mit 
einer so ergreifenden Hingabe an die Not der 
Aermsten unseres Volkes geschaffene Arbeit des 
alten Bodelschwingh und sein Ringen um die Seele 
unseres Volkes auf. Was er an Kolonien für die 
„Brüder der Landstraße‘‘, für Epileptische und 
Kranke geschaffen hat — gegen Mißverständnisse 
und Uebelwollen — aus einer großen Frömmigkeit 
und inneren Hilfsbereitschaft, bleibt eines der 
schönsten Denkmäler großen Menschentums. Daß 
das Christentum wohl gar nicht mehr die Grundlage 
bot, um dem sozialen Massenelend abzuhelfen, hat 
der gütige alte Mann wohl bis an sein Ende nicht 
geahnt. Der Sohn, „Pastor Fritz‘‘ setzt dann das 
Werk des Vaters fort und gerät dabei in Konflikt 
mit dem nationalsozialistischen Reich wesentlich 
wegen der Frage der „Vernichtung lebensunwerten 


Lebens‘‘, die für Bethel bedrohend wurde. Daß 
er diese — mindestens in ihren Anfängen übertrie- 
bene und oft furchtbar harte — Aktion bekämpfte, 


mutig, aber ohne je dem kämpfenden Reich in den 

Rücken fallen zu wollen, wird man kaum verurtei- 

len können, zumal auch der Versuch gemacht wird, 

die andere Seite, etwa Prof. Brandt, gerecht zu se- 

sen. Dr. v. Leers. 
* 


Joachim Fernau: Abschied von den Genies — Die 
Genies der Deutschen und die Welt von morgen. 
279 Seiten. Verlag Gerhard Stalling, Oldenburg 
(Oldb,) /Hamburg. 1953. Ganzleinen DM. 12.80. 


Mit solehem Elan ist über dieses Thema noch nie 
geschrieben worden. 

Vor allem zeichnet eins dieses Werk aus: Fernau 
wählt nicht, wie üblich, nach eigenem Gutdünken 
aus der großen Zahl der ,,Genies‘‘! „Genies sind 
Krwihlte, sie sind von Gottes Gnaden‘‘, schreibt er, 
ihre Anzahl und ihre Vorhandensein ist geistesge- 
setzmäßig bestimmt. So geht er „anf die Suche‘ 
und findet die wahren Genies, die „Seelenverwand- 
ler‘‘. Angefangen bei Otto dem Großen, dem Schóp- 
fer der deutschen Nation, bis hin zu Goethe, dem 
großen Vollerder, wird man so durch die ganze 
deutsche Geistesgeschichte geführt. 

Alles in allem ein Buch, daß man kennen sollte, 
das Fragen aufwirft, die jeden angehen. mit denen 
man sich auseinandersetzen muß. B. Schóppe. 

* 


Heinrich Kreutzberg: Franz Reinisch. Ein Märtyrer 
unserer Zeit. Lahn-Verlag. Limburg. 1953. 188 
Seiten, 6 Bilder. 

Millionen treuer deutscher Soldaten sind im letz- 
ten Kriege für unser Großdeutsches Reich und für 
den Schutz der europäischen Kultur vor dem Kom- 


munismus gefallen. Viele wären darunter, deren 
mutiger Lebensweg — bis zum bitteren Ende auf 
dem Schlachtfeld oder unter dem Galgen der feind- 
lichen Bedrücker — wohl Buch und Verlag ver- 


dienten, 


Es ist bezeichnend für die Verkehrung aller sitt- 
lichen Werte, daß hier statt dessen ein ausgezeich- 
net ausgestattetes Buch zur Verherrlichung eines 
durchaus Abseitigen herausgebracht wird. Der jun- 
ge Pallottiner-Pater Franz Reinisch, Anhänger der 
klerikalen Tyrannei Schuschnigg's in Oesterreich, 
Gegner des Reichas Hitlers, aus rein kirchlichen 
Gründen. weigert sich, als er zum Heeresdienst ein- 
berufen wird, während Deutschland schon auf Le- 
ben und Tod gegen den Bolschewismus ringt, den 
Treueid zu leisten. 

Er wird damit automatisch wegen Wehrkraftzer- 
setzung im Kriege angeklagt? — ein Verbrechen, 
auf dem die Todesstrafe steht. Es ist nun bezeich- 
nend für die oft behauptete „Barbarei‘‘ des Dritten 
Reiches, wie sich die Richter immer wieder be- 
mühen, den armen, verrannten jungen Menschen 
umzustimmen. Aber er lehnt in seiner kirchlichen 
Blickverengung jedes Verständnis für die Rechte 
des Reiches und Volkes auf ihn ab, Das alles mag 
menschlich tiefes Mitleid erregen mit einem jun- 
gen Menschen, der seelisch so falsch geleitet ist, 
daß er, statt für das Vaterland, den höchsten Wert, 
zu kämpfen, für den furchtbarsten Unwert unserer 
Geschichte, die Herrschsucht des Klerus, den Tod 
des Verbrechers vorzieht. Man mag auch seiner 
Tapferkeit die Achtung nicht versagen — aber mit 
einer Religion, die derartiges mit einem jungen 
Deutschen fertigbekommt, muß etwas nicht in Ord- 
nung sein. Dr. vi L 

* 


Klaus Mehnert: Weltrevolution durch Weltge- 
schichte. Die Geschichtslehre des Stalinismus. 
1953. Herausgegeben von der Deutschen Gesell- 
schaft für Osteuropa-Kunde. Deutsche Verlags- 
anstalt. Stuttgart. 90 Seiten, DM. 2.90., brosch. 


Die Bedeutung dieses Werkes liegt darin, daß es 
mit aller Deutlichkeit klarmacht, wie völlig die von 
Stalin vertretene Lehre von der Einzigartigkeit 
des russischen Volkes und der russischen Geschich- 
te die „ehernen Gesetze‘‘ von Marx aus den Angeln 
gehoben hat. Es begann mit den Linguistik-Briefen 
von Stalin, in denen er die durchaus marxistische 
Lehre des lange Zeit verherrlichten Sprachforschers 
Marx, daß die Sprache ein Produkt des Klassen- 
kampfes sei, zugunsten einer fast romantischen Leh- 
re vom Volksgeist als Schöpfer der Sprache verwarf, 
und gipfelt in einem Auserwähltheitsanspruch für 
das russische Volk — der gelegentlich wie eine Über- 
nahme der Theorien nationalsozialistischer Übertrei- 
ber anmutet. Dabei wird diese Lehre zugleich zur Be- 
gründung und Rechtfertigung, der russischen Macht- 
ausdehnung auf Kosten der anderen Völker des wei- 
ten russischen Raumes. Es wird aus diesem Buch 
außerdem klar, daß die Mobilisierung des russischen 
Patriotismus im Kriege 1941—45 nicht nur ein zu- 
fälliger Notbehelf war, sondern eine schlüssige Fol- 
gerung aus der Erkenntnis Stalins. Daß die Sow- 
jetunion dieser Aktivierung des russischen patrio- 
tischen Gedankens gern die Allgemeingültigkeit der 
marxistischen Lehre geopfert hat, wird man kaum 
mit dem Verfasser als bedenklich ansehen können. 
Wie hoffnungslos aber ist gegenüber diesem stolzen, 
sieghaften slawischen Sendungsgedanken die gei- 
stespolitische Lage der sog. Bundesrepublik in West- 
deutschland, der man mit Entnazifizierung und Ent- 
militarisierung das ,,magisch-messianische** Licht 
genommen und nur die übel qualmenden Nachtfun- 
zeln der Demokratie, des Judaismus und Klerika- 
lismus gelassen hat! Für jeden, der die Entwick- 
lung Rußlands verstehen will — und das heißt 
heute: einen der wichtigsten Faktoren der Welt 
verstehen will! — ist das glänzend geschriebene 
Buch unentbehrlich. Dr Ve Lu 

* 


Alles über Frankreich: Land Volk, Staat, Wirt- 
schaft, Verkehr, Kultur, Geschichte, Sport. Mit 
kurzem Sprachführer. Verlag Knorr & Hirth. 48 
Seiten. DM. 1.50. 

Geschickt bringt das Heft viel Wissenswertes 
über Frankreich, mit einer ausgezeichneten Land- 
karte. Die Art, mit der alle kulturellen Daten zu- 
sammengetragen, alle wichtigen statistischen Daten 
gesammelt sind, ist vorbildlich. 
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Alles über Spanien: Land. Volk, Staat, Wirtschaft, 
Verkehr, Kultur, Geschichte, Sport. Mit kurzem 
Sprachführer. Verlag Knorr & Hirth. 48 Seiten, 
DM. 1.50. 


Lebendig geschrieben mit großen Wissen auf 
kleinem Raum, ist das Heft mit einer guten Land- 
karte eine praktische Orientierung des Reisenden 
über Spanien. 

* 


Alles über Jugoslawien: Land, Volk, Staat, Wirt- 
schaft, Verkehr, Kultur, Geschichte, Sport. Mit 
kurzem Sprachführer. Verlag Knorr & . Hirth. 
48 Seiten. DM. 1.50. 


Der Verfasser hat mit Geschick die wichtigsten 
Daten über das heutige Jugoslawien zusammenge- 
tragen und eine Schilderung gegeben, die natürlich 
vermeiden mußte, daß etwa das Buch bei der Ein- 
reise nach Jugoslawien beschlagnahmt wird. So ist 
sowohl die völlige Enteignung des ganzen Deutsch- 
tums in Jugoslawien wie die Ermordung von 350 000 
Deutschen durch die Horden Titos und Mosha Piya- 
des nicht erwähnt. Im übrigen bringt es viel nütz- 
liche sachliche Angaben, eine gute Karte und einen 
wirklich vorbildlichen Kulturteil. 


* 


Alles über die Bundesrepublik Deutschland: Land, 
Volk, Staat, Wirtschaft, Verkehr, Kultur, Ge- 
schichte, Sport. Tips für Grenzverkehr, 48 Sei- 
ten. Verlag Knorr & Hirth. DM. 1.50. 

Ein Heft voll brauchbarer Daten und Angaben 
über Westdeutschland, recht sachlich und brauch- 
bar, mit guter Landkarte, unter Betonung der Tat- 
sache, daß Westdeutschland nur ein Torso des wirk- 
lichen Deutschlands ist. 

* 


Otto Wolff: Indien, Christentum und Abendland. 
Mit einem Nachwort von Hans Lokies. Lettner- 
Verlag, Berlin-Dahlem, 101 Seite, 8 Bildtafeln. 
In Steiflenien. DM. 6.20. 


Dieses Buch eines Missionars und Kenners In- 
diens kann als wirklich informativ bezeichnet wer- 
den. Es belegt an zahlreichen Aeußerungen indi- 
scher moderner Denker, besonders Radhakrishnans, 
daß das moderne Indien klar erkannt hat, wie we- 
nig das Christentum zu den Völkern Europas paßt, 
wie sehr diese daneben stets ihr eigenes Wesen ge- 
lebt haben. Es macht dabei wenig aus, daß Rad- 
hakrishnan meint, das Christentum stünde zu hoch, 
als daß die Europäer es leben könnten — oder völ- 
kische Denker in Europa es als wesensfremd für 
den nordischen Menschen erkannten. 

Immerhin — auch wenn man den Anspruch des 
Verfassers ablehnt, daß allein eine Religion die 
Wahrheit enthält und deshalb das Seelentum ganz 
andersartiger Völker vergewaltigen darf, so bleibt 
rein sachlich an Darstellung der heutigen religiö- 
sen Situation in Indien sehr viel Interessantes und 
Wissenswertes in dem Buch eines guten Kenners 
der geistigen Problematik des an religiösem Reich- 
tum überquellenden indischen Subkontinents. 

Dr. v. Ie 
* 


Hugo Linck: Königsberg 1945—1948, Verlag Rau- 
tenberg & Möckel, Leer, Ostfr. 194 Seiten. Halb- 
leinen, DM. 3,50. 


Der dokumentarische Wert des Buches liegt in 
der Schilderung des Verfassers, der als ev. Pfarrer 
in Königsberg wirkte, von der tragischen Eroberung 
dieser wertvollen deutschen Festung und taditions- 
gesättigten Hauptstadt Ostpreußens durch die Sow- 
jets, von dem furchtbaren Leiden der deutschen 
Bevölkerung unter den Sowjets — wobei einzelne 
menschliche Erscheinungen unter den Russen ge- 
legentlich aufscheinen — und von der schließlichen 
Abwanderung der meisten Deutschen. Was unser 
deutsches Volk dort an Grauen unter der kommuni- 
stischen Herrschaft durchgemacht hat, ist unvor- 
stellbar. Schade ist nur, daß der Verfasser von 
dem angesichts dieses namenlosen Volksunglückes 
wirklich bedeutungslosen ,,Kirchenkampf‘‘ in der 
Zeit Hitlers nicht loskommt und dem gestürzten 
Führer des Deutschen Reiches immer wieder in sei- 
ner Darstellung ein paar Eselstritte gibt. Das Wort 
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„Liebet eure Feinde‘‘ gilt ihm gegenüber völkisch 
oder gar nationalsozialistisch gesinnten Deutschen 
nicht. Für die Bedeutung der Dinge, die er schil- 
dert, ist allerdings diese menschliche Enge des Ver- 
fassers ohne Bedeutung. 


Curt Kuhl: Die Entstehung des Alten Testaments. 
Sammlung Dalp. Francke Verlag, Bern. 406 Sei- 
ten. Ganzleinen. Schw. Fr. 10.80. 


Das mit einem soliden wissenschaftlichen Apparat 
und guten Registern ausgestattete Werk bringt ei- 
ne anerkennenswert gearbeitete Darstellung des 
Werdeganges des ‘Alten Testamentes, sehr gründlich, 
dabei gut verständlich. Der Verfasser selber gibt 
zu, wieviel Fabeln, Märchen, Sagen und rein welt- 
liche Darstellungen dieses Buch, das das Schick- 
sal der. europäischen Völker bestimmt hat, enthält; 
er zeigt, wie willkürlich die Zusammenstellung der 
darin enthaltenen Bücher ist, wie zufällig oft dic 
Kombination ist. Es lohnt sich, das fleißige Buch 
durchzuarbeiten — aber man wird es mit der Fra- 
ge tun: Wann bekommen wir endlich eine echte 
Religion, die unsere Seele von der Fesselung an 
diese zum Teil furchtbare jüdische Tradition frei 
macht? Der religionswissenschaftlich interessiert“ 
Deutsche wird viel Wissenswertes in diesem Buch 
finden, auch wenn er in der Grundeinstellung von 
dem Verfasser abweicht. Dr. v. L. 

* 


American Race Theorists. A Cri- 
tique of their Thought and Methods, Boston, 
Champman and Grimes, 1952. 152 Seiten. 
Dieses Buch „Amerikanische Rasse-Theoretiker‘‘ 

sollte aus zwei Gründen möglichst bald ins Deut- 

sche übersetzt und weit verbreitet werden. Einmal 
nämlich gibt es einen ganz ausgezeichneten Ueber- 
blick über die neueste Literatur in USA, die sich 
mit der Rassenfrage beschäftigt, Das deutsche Pu- 
blikum hat in der Zeit Adolf Hitlers, als Deutsch- 
land sich vor der geistigen Bevormundung durch 
die Juden und den herrschsüchtigen Klerikalismus 
freigemacht hatte, vor allem die großen nordameri- 
kanischen Rassedenker Lothrop Stoddard und Madi- 
son Grant kennen gelernt. Nach der Hroberung 

Deutschlands durch die Alliierten des Weltjuden- 

tums war das Wort Rasse in Deutschland tabu. Die 

ganze Diskussion um die Rassenfragen ging in den 

USA weiter, aber das zur Umerziehung verurteilte 

deutsche Volk hörte nichts mehr davon, In dem 

vorliegenden Buch behandelt der Verfasser nun vor 
allem die neue und neueste Literatur, und zwar: 


A. L. Kroeber: Anthropology, 1948. 

Ernest Hooton: The Twilight of Man, 1939. 
John Gillin: The Ways of Men, 1948, 

Gurnar Myrdal: An American Dilemma, 1944. 
Donald Pierson: Negroes in Brasil, 1942, 

Earl Count: That is Riacem, 1950, 

Popenco and Joe: Applied Eugenics, Revised, 1933. 
Coon & Birdsel: Races, 1952. 


Das ist alles Literatur, die unter Deutschen fast 
unbekannt ist und die zeigt, daß — positiv oder 
negativ — der wissenschaftliche Kampf um den Be- 
griff und die Bedeutung der Rasse nicht zu Ende 
gekommen ist. 

Zum zweiten aber beweist der Verfasser in einer 
geradezu glänzenden Darstellung, auf wie schwa- 
chen Füßen die Theorie von der ‚Gleichheit aller 
Menschen und Rassen‘‘ steht, wie stark die ras- 
sischen Unterschiede sind. Darüber hinaus aber 
stellt das Buch einen tapferen und männlichen Pro- 
test gegen die Methoden der Erwürgung der Wahr- 
heit, ja auch nur der ehrlichen Darstellung der 
Rassenfrage durch die jüdische Gruppe in USA dar. 
Die deutsche Situation in dieser Frage ist an sich 
etwas anders als die amerikanische, weil für 
Deutschland ein Negerproblem nicht besteht, die 
zum Kolonialvolk herabgedrückten Deutschen eher 
gewisse gemeinsame Interessen mit den Kolonialne- 
gern haben könnten — aber im Kern der Sache, 
in der unleugbaren Tatsache der Rassenverschieden- 
heit, der Bedeutung der nordischen Rasse und der 
Notwendigkeit, die Gleichheitsthese abzulehnen, 
stimmen wir mit dem mutigen und geistvollen Ver- 
fasser völlig überein. Dr. v. L. 


Byram Campell: 


Gespräch mit dem Leser> 


ZUM BEITRAG „DIE INNERE KRISE IN DER 
EVANGELISCHEN KIRCHE DEUTSCHLANDS‘, 
DER WEG, 1954, HEFT 5/6. 


„Nach der Kapitulation 1945 geschah es, daß 
ein tiefbekümmertes Gemeindeglied seinem Pfarrer 
klagte: „Nun haben wir trotz aller Erfolge und al- 
ler Anstrengungen auch den zweiten Weltkrieg ver- 
loren,‘‘ Dieser hoffnungslosen Klage hatte der Pfar- 
rer nur die typische Antwort entgegen zu setzen: 
„Aber die Kirche hat den Krieg gewonnen.‘‘ So 
taten sich die „triumphierenden‘‘ Pfarrer, Kirchen- 
politiker und Kirchenführer weitaus als pharisäi- 
sche Richter und unbarmherzige Ankläger sehr 
hervor. Ihre anmaßende und lieblose Rede wurde 
wesentlich bestimmt durch den Geist der bekannten 
Stuttgarter Schulderklärung vom 18. und 19. 10. 
1945, in der es u. a. heißt: Durch uns ist unend- 
liches Leid über viele Völker und Länder gebracht 
worden,‘‘ Auch trug die verfassungswidrige Gleich- 
schaltung der einzelnen Kirchenleitungen durch die 
„Bruderräte der bekennenden Kirche‘‘ und die Aus- 
schaltung der , deutschen Christen‘‘ und anderer 
deutsch-gesinnten Kräfte in der Kirche wesentlich 
zu diesem Abfall von Luthers Erbe bei: Auf den 
Trümmern des Volkes erhob sich die triumphieren- 
de Kirche und baute nicht auf Grund eigener Ver- 
dienste, sondern allein als „fünfte Besatzungsmacht‘ 
ihr herrschendes System auf, Viele Pfarrer ließen 
sich auf diesen Irrweg der Haß-, Rache- und Straf- 
prediger führen. Auf den Kanzeln und an den Grä- 
bern tobten sich oft genug die antifaschistischen 
Ressentiments aus; dieser Mißbrauch der Kirchen 
und des Pfarramtes wurde von den aufrichtigen 


Christen schmerzlich bedauert. Der politische 
Machtzuwachs der Kirchenleitungen nach der 
Selbstsöuberung der Landeskirchen durch selb- 


ständige Entnazifizierungsaktionen verleitete diese 
kirchenpolitischen Machthaber und ihre klerikale 
Gefolgschaft zu dem verhängnisvollsten Irrwahn 
unserer Zeit, als ob seit 1945 eine religiöse Welle 
über Deutschland gehe. Im Westen unseres Vater- 
landes sind heute die sonntäglichen Gottesdienste 
weithin schwach besucht. Wieder einmal hat die 
evangelische Kirche ihre große Stunde versäumt. 
Statt das Gebot der Stunde nach neuzeitlicher Seel- 
sorge und weltoffenem Christentum zu erfüllen, hat 
sie wesentlich in gesteigerter klerikaler, kirchenpo- 
eens und organisatorischer Macht ihre Kraft ver- 
geudet. 

Glücklicherweise ist die Haltung der evangelischen 
Pfarrer nicht einheitlich. Es zeugt für die Fortdauer 
des evangelisch-protestantischen Geistes, daß sowohl 
von der theologischen als auch von der praktisch- 
seelsorglichen Seite her der Gegenstoß gegen diese 
Klerikalisierung und Politisierung des evangeli- 
schen Kirchentums geführt wurde. Die Feststellun- 
gen in dem Doppelheft: „Der Weg‘‘, die unter dem 
Thema: „Die innere Krise in der evangelischen 
Kirche Deutschlands‘‘ von Johann von Leers ge- 


troffen wurden, treffen tatsächlich zu. Vielleicht 
könnte auf eine Unterschiedlichkeit der kirchlichen 
Lage diesseits und jenseits des Eisernen Vorhangs 
verwiesen werden, Jenseits gilt es, für den evan- 
gelischen Glauben mutig einzutreten und dafür et- 
was zu riskieren. Diesseits wiegt sich das offizielle 
Kirchentum in einer sträflichen Selbstsicherheit 
und ist sogar weithin bereit, den westlischen Mam- 
monsdienst kirchlich zu tarnen. Demgegenüber ver- 
dienen die scharfen Kritiken an diesem Abfall des 
evangelischen Kirchentums unsere volle Beachtung. 

Wesentlicher noch ist ohne Frage der Eifer vieler 
Pfarrer im seelsorgerlichen Dienst am vielfach leib- 
lich und seelisch geplagten deutschen Volke. Diese 
wahrhaft guten Hirten und Seelsorger, die in dem 
moralischen und charakterlichen Verfall unseres 
Volkes bedeutsame Samariterdienste geleistet haben, 
haben sich auch durch C. D. U, und S. P. D. 
von ihrem seelsorgerlichen Dienste nicht abbringen 
lassen. Sie haben sich dem Ruf nach stärkerer Po- 
litisierung der Geistlichkeit, der kürzlich vom Bun- 
deskanzler selbst nach Pressenotiz deutlichst erho- 
ben wurde weithin versagt. Aber diese Pfarrer sind 
eine Minderstheit, die zwar entschieden für die Rück- 
kehr der evangelischen Kirche zu ihrer eigentlichen 
christlichen Aufgabe kämpft, sich aber gegenüber 
der mächtigen klerikalen Mehrheit z. Zt. nicht 
durchsetzen kann. Solange aber in der evangeli- 
schen Kirche in Deutschland der Seelsorger nicht 
den Klerikalen verdrängen kann, solange bleiben 
trotz aller imposanten Kirchentage—, kirchlicher 
Machtmittel Organisationen und Aufrufe die ei- 
gentlichen Aufgaben ungelöst. Sie sind noch kaum 
angepackt, da ja der Seelsorgerdienst in den ein- 
zeinen Gemeinden und das kirchliche Leben weithin 
brach liegen. Hier allein entscheidet sich das 
Schicksal der evangelischen Kirche, nicht auf gro- 
ßen Kongressen oder in krampfhafter Machtpolitik. 
Darin wird sie immer von Rom geschlagen. Ob noch 
einmal unser Volk, das in Angst und Ungewißheit 
dahinlebt, den Dienst der Kirche zum wahren See- 
lenfrieden und zu starken Gottvertrauen erfahren 
wird? H. R., evangel. Pfarrer. 

* 


... „Ehrlich gesagt: Mir fällt es manchmal 
recht schwer, das Geld dafür aufzubringen, aber es 
hilft nichts, den WEG muß man lesen, der möbelt 
einen immer wieder auf, daß man nichts vergißt. 
Es ist wirklich phantastisch, wie Sie immer zu den 
ausgezeichneten Statistiken und Berichten kom- 
men...‘ 

Schwester G. V., Buenos Aires, 18. 2. 55. 
* 


» +++ denn keinesfalls möchte ich den WEG mis- 
sen, da ich so vielen meiner Patienten, die oft 
ziemlich bedrückt zur Kur kommen, eine Freude 
und Zuversicht durch diese Zeitschrift zu geben 
vermag. Es ist dies oft die beste Medizin für deren 
Zustand.‘ ‘ 

Frau Dr. A. E., Oberösterreich, 17. 3. 55. 


EINE BITTE: 


...Wie uns mehrfach aus Deutschland mitgeteilt wurde, befaßte sich Herr Dr. Rudolf 
Pechel in seinen vierzehntägigen Kommentaren über den Südwestfunk des öfteren auch 
mit dem WEG. Da Herr „Widerstandskämpfer“ Pechel uns nicht selber informiert, bit- 
ten wir diejenigen Leser, die den Stuttgarter Sender hören, uns freundlicherweise den 
Inhalt seiner Kommentar mitzuteilen. Soweit uns bekannt, findet die Sendung jeweils 
vierzehntägig, am Dienstagabend um 22 Uhr unter dem Motto „Für und wider‘ statt. 


Schriftleitung DER WEG. 
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WIEDERVEREINIGUNG. 


Wir sind nun gerade vor wenigen Tagen 
von eifter Reise in die Ostzone nach München zu- 
rückgekehrt. Die Ernährungslage hat sich im Ver- 
gleich zu den letzten Jahren zwar wesentlich ge- 
bessert, aber sonst sind die Menschen drüben, so- 
weit es nicht Kostgänger des Systems sind, mit 
ihrer Kraft ziemlich am Ende. Wer die ganzen 
Verhältnisse nieht mit eigenen Augen gesehen hat, 
kann sich kaum die Schwierigkeiten und Belastun- 
gen vorstellen, mit denen drüben täglich gekämpft 
werden muß. Erstaunlich war nur festzustellen, 
daß man drüben mehr denn je hofft, daß der Zeit- 
punkt der Wiedervereinigung nun sehr nahegerückt 
sei und daß 1955 die Einheit zustandekommen 
werde, obwohl die politische Entwieklung in West- 
deutschland ja wohl gerade diese Möglichkeit auf 
längere Zeit unmöglich machen wird. Ich befürchte 
sogar, daß sich nach der Ratifizierung die Zonen- 
grenze in eine Landesgrenze verwandeln und daß 
es dann nicht mehr möglich sein wird, von Mün- 
chen nach Dresden usw. zu fahren und umgekehrt, 
sondern daß die Teilung unseres Vaterlandes dann 
für unabsehbare Zeit mit hermetischer Abschlie- 
Bung nach beiden Seiten bestehenbleihen wird. 
Wenn aber unseren Brüdern drüben, die bisher al- 
les auf sich genommen und ertragen haben, erst 
einmal die Hoffnung auf die Wiedervereinigung 


entschwindet, dann dürfte auch die geistige Sow- 
jetisierung der Ostzone nicht mehr aufzuhalten 
sein...“ 


G. B., Miinchen, 17. 1. 55. 


* 


„Ich danke Ihnen bestens für die frdl. Zustel- 
lung Ihres Probeheftes. Auf Grund Ihrer unbeirr- 
baren Haltung in allen Fragen, welche sich auf die 
Wiedervereinigung und moralische Stärkung unse- 
res deutschen Vaterlandes — nicht nur auf die 
wirtschaftliche Stärkung — beziehen, habe ich mich 
entschlossen, mich bei Ihnen als Abonnent Ihrer 
Zeitschrift DER WEG einzutragen.‘‘ 


H. H., Mexico, 25, 2. 55. 


* 


Zu „WIDER DIE PREDIGER DES TODES‘“, 


WEG 1954, Heft 12, S. 826. 
„Sehr geehrter Herr Fritsch! 


... Es ist leider heute so, daß das deutsche 
Volk nach dem beurteilt wird, was sich dem, der 
es gerne sehen möchte, auch bietet: Vergnügungs- 
sucht, Oberflächlichkeit und Jagd nach dem Dol- 
lar. 1945 hat alles an die Oberfläche geschwemmt, 
was nicht viel taugt. Das ist heute tonangebend, 
Das Gesunde und Wahrhaftige verbirgt sich noch, 
wirkt aber in der Stille. 

Ihren ergreifenden Worten möchte ich folgende 
von Adalbert Stifter hinzufügen: 


„Aber eben darum geht auch nicht das kleinste 
Körnchen verloren, das in der Gegenwart ein wahr- 
haft Gutes setzt, denn der ganze Bau der Ewigkeit 
ruht mit auf diesem Körnchen.‘‘ 

Sie schreiben: „Ein Reich liegt hinter uns‘, 
ich möchte hinzufügen: Weil wir es in uns tragen, 
deshalb liegt es auch vor uns, unseren Blicken 
und hoffenden Herzen noch verborgen, aber leben- 
dig wie je zuvor .„..‘‘ 


Frau H. N, Schwarzbach, 20, 3. 55. 


* 


SCUVERANITAT (Weg 1954, Heft, 12. S. 859) 

Ergänzend zu Ihrem trefflichen Aufsatz über das 
„Märchen von der deutschen Souveränität‘‘ möchte 
ich Ihnen einige weitere Vorkommnisse mitteilen: 
Eine amerikanische Chemiefirma hatte schon vor 
dem Kriege einen Vertrag mit IG-Farben, wonach 
sie das ,,Bayer-Kreuz‘‘ führen durfte. Der IG- 
Nachfolger Leverkusen verklagte auf dem Wege 
des Privatrechtes die amerikanische Firma, entwe- 
der die Verwendung des ,,Bayer-Kreuzes‘‘ einzu- 
stellen oder mit ihr einen neuen Lizenzvertrag ab- 
zuschließen. Beides lehnte die amerikanische Fir- 
ma ab und wandte sich mit dem Ansinnen an das 
State Department, die Verkündung des IG-Liquida- 
tions-Schlußgesetzes so lange zu verhindern, bis 
Leverkusen seine Klage zurückgezogen hätte. Dies 
tat das State Department, und so wurde das Li- 
quidations-Schlußgesetz, das ohnehin lange genug 
auf sich hatte warten lassen, noch weiter hinaus- 
gezögert. Ein weiterer Fall: Bundestagsabgeordne- 
ter Dr. Schranz teilte mit, daß das Besatzungsko- 
stenamt Frankfurt a. M. monatlich EINE MILLION 
MARK NUR FÜR KUHLSCHRANKE für ameri- 
kanische Besatzungsangehörige in Frankfurt zahlen 
miússe. Ein gleichgroßer Betrag ginge monatlich 
für Móbeltransport bei Umzügen drauf! Weitere 
Einzelfälle: Die .‚Abendpost‘‘ meldet, daß in Ko- 
blenz ein deutscher Kriminalbeamter, der drei junge 
Deutsche vor der Anwerbung in die französische 
Fremdenlegion retten wollte, von den Franzosen 
verhaftet wurde. — Die Bauern aus dem Main- 
Taunus-Kreis warten heute noch auf die Entschä- 
digung für die alliierten Manöverschäden aus den 
Jahren 1953/54, — In Schwäbisch-Hall betragen 
die Manöverschäden über 1 Million DM, in Crails- 
heim sind sie größer als bei den Kampfhandlungen 
im Frühjahr 1945. — Das Solinger Tageblatt teilt 
mit, daß das Eifelderf Dreiborn infolge Zerstörung 
der einzigen Straße durch alliierte Panzer völlig 
von der Außenwelt abgeschnitten ist und daher die 
täglichen Bedarfsmittel durch Fußgänger im Ruck- 
sack herangeschleppt werden müssen. Truppe, Bund 
und Landschaftsverband streiten sich derweil um 
die Zuständigkeit. — Dies sind nur einige der Hun- 
derte von Fällen unseres nationalen Alltagslebens, 
die immer wieder die großspurigen Worte über die 
„deutsche Souveränität‘‘ Lügen strafen. Besten 
Gruß. 

H. Sch., Dortmund, 14. 3. 55. 
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KENNEN SIB SCHON DIE ILLUSTRATIONEN 
zur E 


Veröffentlichung der Jalta-Dokumente 


und zum 
Abgang Winston Churchills ? 


Sie Bam 1952 im Dúrer-Verlag 
unter dem Titel 


DER GALGENTANZ 


Eine Moritat unseres Jahrhunderts 


Und sind eine Sammlung von Karikaturen, die E. O. Plauen und Erik 
während des Zweiten Weltkrieges in der Wochenzeitung „Das 
Reich” veröffentlichten. Diese Zeichnungen voll geistvollem und 
beißendem Humor kommentieren den „blutigen Witz” von Jalta 
trefflicher und eindringlicher als Worte es vermöchten. Plauen und 
Erik zählten zu den besten politischen Karikaturisten der Welt, und 
was ihre spitze Feder einfängt, reißt Sie hin und her zwischen Lachen 
und Weinen, am Ende bleibt eine kopfschüttelnde Nachdenklichkeit 
zurück. Sie sollten das 72seitige Heft (im WEG-Format) kaufen, es 
lohnt sich gewiß. Die spanischen Untertitel machen es auch zum 
Geschenk an spanischsprechende Bekannte und Freunde geeignet, 
es ist gewiß vorteilhaft, wenn diese auf solche Weise einen Einblick 
erhalten in die Probleme, die uns Europäer so stark bewegen. 


84 Karikaturen, broschiert, m$a 10.— 


(Erhältlich in den deutschen Buchhandlungen, andernfalls 
schreiben Sie bitte an den Verlag) 
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